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5 1. Mai. 

Lieber Freund! Dein Wunſch ſoll erfüllt werden, ich werde Dir Rechenſchaft 
ablegen von jedem Tage, den ich nicht in Deiner Nähe zubringe. Ich bin endlich 
in einem Fiſcherdörfchen am Starnberger See angekommen, das mir ein Münchener 
Arzt empfohlen, und nach dem Getreibe einer Großſtadt, nun dieſe Abgeſchiedenheit 
— es war, als wenn man mich aus einer Schlacht blöblich in eine Gruft ver— 
ſetzt hätte. Und gleicht das Leben einer Großſtadt nicht einer Schlacht, in welcher 
ſich die Krieger mittelſt Höflichkeiten verwunden, mit Lächeln würgen? Biner Schlacht, 
in welcher der Tod, ſtatt im Gewand von Blitz und Dampf, in Pantoffeln und 
Schlafrock ſeine Ernte hält? 

Doch ſtill davon. „Es hat mich krank gemacht“ — ſagt Hamlet. Ich wollte 
von meinem Fiſcherdörfchen reden. Ich ſage Dir — wenn Dich einmal ein Weib 
betrogen, oder wenn Dich Deine Gläubiger zu ſehr bedrängen, wenn Du vielleicht 
eine Erbſchaft, auf die Du gehofft, nicht erhalten, oder wenn Dir eines Morgens 
beim Aufſtehen einfällt, die Welt könne auch ohne Dich weiter exiſtieren, kurzum, 
wenn Dir das Schickſal aus ſeiner großen Vorratskammer von Unannehmlichkeiten 
irgend eine recht derbe an den Kopf geworfen — ich ſage Dir — wähle alsdann 
Bernried am Starnbergerſee zum Aufenthaltsort. Die Stille war von je das beſte 
Pflaſter für Herzenswunden, und Stille findeſt Du dort und zwar ohne ſie bezahlen 
zu müſſen, was doch wirklich ſehr Erwägung verdient, denn was mußt Du heut zu 
Tage nicht alles bezahlen! Mir träumte ſogar geſtern, Bismarck habe die Luft be— 
ſteuert und man habe eine Maſchine erfunden, die Jedem ſein beſtimmtes Quantum 
Luftmiſchung zumißt. Nun alſo! 

Koſtbarſte Stille fand ich in Bernried; nicht einmal ein Hund ſtörte meine 
Nachtruhe; ſelbſt die Hähne ſcheinen das Krähen für eine, eines gebildeten Feder— 
viehes durchaus unwürdige Beſchäftigung zu halten. Das Dorf liegt am Rande des 
See's, verſteckt im Buſchwerk wie ein buntes Oſterei, das die Kinder vergeblich 
ſuchen; es liegt ſo abſeits der allgemeinen Heerſtraße, daß ich der feſten Ueberzeugung 
lebe, wenn einſt die Poſaune des Gerichts die Bewohner der Erde zur Verſammlung 
ladet und die Berurieder ankommen, wird Gott der Herr lange in ſeinem Adreßbuch 
zu ſuchen haben, bis er Name, Wohnort und Charakter dieſes Völkchens feſtgeſtellt 


Schon den Tag nach meiner Ankunft ſah ich mich nach einem Kahn um, den 
wunderſchönen See zu befahren. Bei dieſer Gelegenheit lernte ich einen ehrlichen 
Fiſcherjüngling kennen, in deſſen Gemüt die Bildung als ein noch nicht urbar ge— 
machter Wald vegetiert und deſſen Unterhaltung deßhalb einen eignen Reiz für mich 
hatte. Beſonders ließ ich — wie ich ſolchen Leuten gegenüber meiſt thue — mir es 
angelegen ſein, ihn über ſeinen Glauben, ſeine Religion auszufragen. Nichts iſt mir 
intereſſanter, als auf dieſe Art das menſchliche Innere zu ſtudieren, und mein Grund— 
ſatz hierbei lautet: Wer genau weiß, wie ſich ein Menſch das Leben nach dem 
Tode denkt, der weiß, welches Leben dieſer Menſch vor dem Tode führt. In dieſem 
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beſonderen Fall hatte ich nun das Vergnügen, im rauhen Fiſcherrrock eine tiefange— 
legte Natur zu entdecken. So war z. B. die Art, wie er von ſeiner verſtorbenen 
Schweſter erzählte, unvergleichlich rührend und der Schmerz, der ſich bei dieſer Er— 
innerung auf ſeinem häßlichen Geſichte malte, verlieh dieſem eine Weihe, vor der 
alle Schönheit, aller Witz, alle geiſtige Höhe hohl daſtand. Ich lieh ihm ſofort einige 
gute Bücher und erfreute mich an ſeinem Urteile. 

Trotzdem ſehnte ſich mein Herz allmählich wieder nach dem ziviliſierten Herrn 
der Erde zurück, und da ein ſolcher in ganz Bernried bis jetzt noch nicht aufzutreiben 
war, begann ich gemach in eine Art Melancholie zu verfallen. Es iſt gefährlich, 
ausſchließlich mit der Natur umzugehen; ſie iſt ſo verteufelt folgerichtig, daß man 
bald wieder nach einer recht menſchlichen Albernheit verlangt. Die Natur kennt keine 
Phantaſterei, keine Schwäche, keine Fehler, man kann ſich nicht über ſie ärgern, man 
kann ſie nicht bekritteln, man kann ſich nicht mit ihr zanken; dies alles aber iſt uns 
Modernen Bedürfnis geworden. 

Ich komme mir vor wie Kruſoe auf ſeiner Inſel, und die Gedanken, die ich 
mir fern halten wollte, benutzten die Gelegenheit und machten ſich wieder über mein 
unbeſchäftigtes Gemüt her. Das, was Allen ſo leicht, ſo beneidenswert leicht fällt, 
warum fällt es mir ſo ſchwer — das Vergeſſen! Das Geplauder meines Schiffer— 
knechts, das ich, um mich zu zerſtreuen, aufſuchte, vermochte mich auch auf die Dauer nicht 
zu befriedigen; ich hörte nur mit halbem Ohr, und während er mir von ſeiner ver— 
ſtorbenen Schweſter erzählte, weilten meine Gedanken weit, weit wo anders, in einer 
Stadt, die Du kennſt, bei Perſonen, die Du ebenfalls kennſt. Wenn ich in meinem 
einſamen Zimmer ſaß, ſehnte ich mich in's Freie, war ich im Freien, ſehnte ich mich 
nach meinem Zimmer, nirgends fand ich Ruhe, ich verſank ganz in mich ſelbſt, ich 
glich einem Fieberkranken, der ſich auf ſeinem ſchweißdurchnäßten Lager wälzt und 
vergeblich eine kühle Stelle zu finden wähnt. Ach, ich empfand gar betrübend, wie 
ungenügſam der Menſch iſt und welch' ſchlimme Heuchler wir ſind, wenn wir be— 
haupten, Einſamkeit und eine ſchöne Gegend, mehr brauchten wir nicht, um glück— 
lich zu ſein. 

Nun hatte ich ja, was ich wollte, ich war fern von Menſchen, ich ſah die Ge— 
ſichter, die mich angeekelt und welchen ich ſo ſorgfältig in der Stadt ausgewichen, 
nicht mehr vor mir, aber ich hatte das alte Elend mit einem neuen vertauſcht. . . . 
Mehr hatte ich nicht gewonnen! 

Eines Abends trat ich in das kleine Wirtshaus des Dorfes.!“ Es war finſter 
in der Stube; einige Bauern ſaßen beim Bier. Ich beſtellte mein gewöhnliches 
Nachteſſen und hatte mich eben verdroſſen an den rohgearbeiteten Tiſch geſetzt, um 
meinen durchaus nicht menſchenfreundlichen Gedanken nachzuhängen, als die Kellnerin, 
mehrere Maßkrüge in der Hand, eintrat und — ich hatte ſie in meinen weltſcheuen 
Zuſtand ein wenig eingeweiht — mir lachenden Mundes berichtet, es habe ſich ein 
neues menſchliches Weſen aus ziviliſierten Gegenden in dieſe Einſamkeit verloren. 
Mit der Begierde eines Gefangenen, dem Freiheit winkt, erkundigte ich mich nach 
dem Ankömmling und erhielt zur Antwort, es ſei kein Er, ſondern eine Sie! 

Deſto beſſer, dachte ich. ... 

Sie iſt Malerin, warf das Mädchen hin. Die Nähe der Stadt München treibt 
zuweilen ſolche Zugvögel hierher. 

Malerin! Lieber Freund, Du weißt, welchen Reſpekt ich vor der Kunſt habe; 
er erſtreckt ſich jedoch nur ganz ſchwach auf ausübende Künſtlerinnen, denn wie mir 
befreundete Maler verſicherten, bewegen ſich die Arbeiten dieſer Rafaels im Unter— 
rack meiſt zwiſchen Baumſchlag und Blumenſtücken, oder ſchwingen ſich höchſtens ein— 
mal zu einer alten Kuh auf, die im Waſſer ſteht und mit dem Schwanze wedelt 
und möglichſt dumm glotzt. 

Ich dachte mir unter dieſer neu angekommenen Malerin ſofort eine ältliche 
Dame, ſehr mager, ſehr nachläſſig grau in grau gekleidet, Schmachtlocken, die um 
ein männerſeindlich ſcharfes Geſicht tänzeln, unverſtandenes Gemüt, ſchlimme Erfah— 
rungen in der Liebe, beſchmierter Farbenkaſten, langer Malſtock nebſt braunem Rieſen⸗ 
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ſonnenſchirm, welch' letztere Gegenſtände zu beiden Seiten des linken Armes zwar 
unbehilflich, aber außerordentlich ehrfurchtgebietend hervorragen — ein ſolches Bild 
tauchte bei Nennung des Schreckenswortes „Malerin“ ſogleich vor mir auf. Wie 
erſtaunte ich aber, als ich erfuhr, dies weibliche Pinſel-Talent habe erſt achtzehn 
Jahre hinter ſich, ja es trüge vor ſeinem Namen ein kleines kokettes „Von“! Alſo 
Adel der Kunſt gepaart mit dem der Familie! Hm! Wird mindeſtens ein ſehr 
eingebildeter kleiner Teufel fein. . 

Wohl auch etwas leichtſinnig. ... 

Reiſt ſie allein? frug ich die Kellnerin. Ja, erhielt ich zur Antwort. Da 
haben wir's! Adelige Landſtreicherin und Farbenkleckſerin: fürnehme Lüſternheit unter 
dem Deckmantel der Kunſt. Wirft mit großartig techniſchen Ausdrücken um ſich. 
Großer gelber Strohhut, Stumpfnäschen, lacht ſehr laut, keckſinnliche Blicke bei ſehr 
ſalonmäßig blaſſem Teint; naſcht Bonbons, reinigt ſich die Finger jeden Augenblick; 
betupft die Leinwand ſehr zärtlich und braucht drei Stunden, um ein fingernagel— 
großes Stückchen Baumſchlag nur halbwegs anzulegen. Oder vielleicht hat ſie die 
Darſtellung von Menſchen zu ihrer Lebensaufgabe gemacht? Bewundert alte Bauern— 
weiber oder —? Ich bin in der That ſehr begierig, dieſe Dienerin der Muſen 
kennen zu lernen, lieber Freund. 

Ich habe ſo recht Luſt, mich in ein Abenteuer zu ſtürzen, und wenn dieſe char— 
mante kleine Ungenierte wirklich ſo viel Sinn für die Qual eines ſich einſam füh— 
lenden männlichen Herzens beſitzt, als ich ihr zutraue, nun, deſto beſſer! Ich bin 
ja auf Reiſen. . . . Sie ſpeiſt drüben überm Hof im kleinen Nebenhauſe; ich werde 
heute Abend ebenfalls dort ſpeiſen. Ich muß mich auf alle Fälle dieſes alleinſtehen— 
den Weſens ein wenig annehmen. — 

Ich werde unterbrochen! Meine Hauswirtin bringt Waſchwaſſer und ſchwatzt 
und klatſcht wie ein Regenfaß im Wolkenbruch. — Uebrigens kann ich Dir, da eben 
meine Wirtin ging, am Schluſſe dieſes Briefes noch mitteilen, daß eine ältliche Ma— 
lerin, wie ich ſie oben ſkizzirt, wirklich hier ihr Daſein friſtet, daß aber kein Menſch 
Etwas von ihr weiß. Sie hauſt eulenhaft in der Bodenkammer eines baufälligen 
Häuschens, nährt ſich hauptſächlich von Bier und Rettig, zieht Morgens in's Freie 
und kehrt erſt mit Einbruch der Dunkelheit in ihr Neſt zurück. Dabei haben die 
guten Einwohner dieſes Dorfes große Scheu vor ihr, da ſie Jeden, der ſich ihrer 
Staffelei nähert, mit vernichtenden Blicken vertreibt. Alles dies teilte mir meine 
Hauswirtin mit, eine lebhafte alte Frau, die der Mann ihres Mannes zu ſein ſcheint, 
wenigſtens verkriecht ſich der Alte ſtets beim Ton ihrer robuſten Stimme. Die gute 
Frau iſt ehrlich, was ſie aber nicht abhält, ſehr betriebſam nach Trinkgeldern zu 
fahnden. Hoffentlich kann ich Dir bald Näheres über die in Ausſicht ſtehende Be— 
kanntſchaft ſchreiben. 

Meine Wirtin erzählte mir ſoeben ihr erſtes großes Reiſeunternehmen von 
Bernried nach München (mit der Bahn 1½ Stunden). Dieſe Reiſe iſt der Glanz— 
punkt ihres Lebens; die gute Frau wird ihr Leben lang von dieſer Erinnerung zehren. 


4. Mai. 

Lieber Freund! Die achtzehnjährige Muſendienerin war diesmal mit der 
Mittagsmahlzeit ſo raſch zu Ende, daß ich nur ihren langen Regenmantel von 
hinten bewundern konnte, als ſie das Zimmer verließ. Nun hat aber, von dieſer 
Seite aus betrachtet, die Schilderung des weiblichen Körpers ſolch ungeahnte 
Schwierigkeiten, daß ich mit meinem Urteil lieber noch zurückhalten will. Nur ſoviel 
— ſie ſcheint ſchlank gebaut. Während des Eſſens, muß ich geſtehen, hat mir's viel 
Vergnügen verurſacht, über ein achtzehnjähriges malendes Jungfernhändchen nachzu— 
denken. Ein ſolches Händchen, jo formverſtändig, gewandt, weich, friſch, auf meiner 
Stirne oder in meiner Hand zu fühlen, Du verſtehſt mich? 

Heute Abend werde ich rechtzeitig auf dem Platze ſein, heute Abend muß ich 
ſie ſehen von Angeſicht zu Angeſicht. 5 

Aber geſtern Abend! Du hätteſt dabei ſein ſollen. So etwas Einfaches kann 
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man nur erleben; das kann auch die naivfte Phantaſie nicht erfinden. Dies Bild 
wird mir immer vor Augen ſtehen, dieſe Empfindung werde ich noch lange mit mir 
herumtragen. Ich erlebte ein Göthe'ſches Gedicht, aber ich fürchte, wenn ich Dir's 
jetzt wiedererzähle, ſagſt Du: war es der Mühe wert, ſich ſo zu erregen? Ich weiß 
wohl, der Reiz dieſes Erlebniſſes liegt nicht an dem Erlebten ſelbſt, ich habe mir viel⸗ 
leicht dieſen Reiz hinzuphantaſiert und deßhalb hat auch nur für mich dieſe hand— 
lungsarme, ſchlichte Szene Wert. Ich ging, als es zu dämmern begann, an dem 
kleinen Friedhof des Dorfes vorbei. Er liegt gar armſelig da mit ſeinen verrenkten 
Kreuzen und wüſten Hügeln und der baufälligen Kapelle. 

Ein grauer Regenhimmel laſtete ſchwermütig über der Landſchaft und der 
feuchtkühle Abendwind, der mich durchſchauerte, rüttelte hohnlachend an dem fratzenhaft 
geſchnörkelten Eiſenſchloß der Kirchthüre und pfiff unverſchämt durch die mageren 
Kreuze der Gräber. Das alles hätte ich ihm noch verziehen, denn der Wind iſt nun 
einmal ein ungezogener blaſierter Geſell. Wenn er mir nur die alten Schädel in 
Ruhe gelaſſen hätte, die in einem kleinen offenen Anbau der Kapelle aufgeſchichtet 
lagen, um dort fkeptiſch grinſend der Auferſtehung am jüngſten Tage zu harren. 
Dieſe Schädel gerade waren meine Freunde, und es war in der That ſchmerzlich, 
die guten alten Burſche, die ſo gerne von den Strapazen des Lebens ausruhten, nun 
wackeln und raſſeln zu hören. Beſonders mitleiderweckend war das Gebahren des 
Kopfes eines alten Mütterchens, die unaufhörlich mit dem Unterkiefer klapperte; 
entweder hatte das Ding wirklich Heulen und Zähneklappern im Fegefeuer auszu— 
ſtehen oder es ſehnte ſich nach warmem irdiſchen Cichorienkaffee mit Kuchen lebhaft 
zurück. Woher ich weiß, daß dieſer Schädel einem Mütterchen angehört, fragſt Du, 
erſtaunt über meinen kranologiſchen Scharfſinn? Nun, das iſt leicht zu erraten, denn 
jedem dieſer Schädel ſteht der Name, den ſein Beſitzer im Leben trug, nebſt Angabe 
des Gewerbes u. ſ. w. auf der Stirn geſchrieben, damit in der allgemeinen Ver— 
wirrung der Auferſtehung betreffs der Köpfe kein abſichtlicher oder unabſichtlicher 
Irrtum vorfallen könne, oder in Wahrheit, weil die noch Lebenden ihre ausgegrabenen 
verknöcherten Lieben doch gern unterſcheiden möchten. Es muß wohl für die Hinter— 
bliebenen recht erfreulich ſein, den Kopf ihres Vorfahren einmal demaskiert zu ſehen. 
Da weiß man doch eigentlich erſt, wen man vor ſich hat. Als ich geſtern Abend 
vor dieſem Nipptiſch des Todes ſtand und mir der Wind verlorene Regentropfen 
ins Geſicht jagte, ward mir recht hamletsmäßig zu Mute! Ich betrachtete die grin— 
ſenden Geſichter ſo lange, bis ich unwillkürlich mitgrinſte, und als die ehrwürdige 
Verſammlung ſo geſprächig die Kiefern regte, ohne doch einen vernünftigen Laut her— 
vorzubringen, glaubte ich mich ſchließlich in eine unſerer Theegeſellſchaften verſetzt. 
Ich dachte auch daran, welch pietätloſes Weſen doch ſo ein Wurm iſt und wie er 
. B. das Gehirn eines Schiller mit demſelben Appetit aufzehrt wie das eines 
Affen. Oder glaubſt Du, lieber Freund, dieſe unheimlichen Gourmands verzehrten 
das Haupt, das eine Krone trug, mit weniger Freßluſt und mehr Ehrfurcht, als das— 
jenige, welches eine ſchweißige Bauernmütze getragen? Doch horch! Mitten in dieſe 
Betrachtungen fuhr das lebensfreudige Gelächter eines Mädchens ... Ich drehte 
mich um und hatte einen Anblick, ſo tiefſinnig, wie ihn ſich ein Philoſoph oder auch 
ein unternehmender Wüſtling nur wünſchen kann — das Leben, das dem Tod ſeinen 
vergnügten Reſpekt bezeugt. 

Mehrere Mädchen des Dorfes waren damit beſchäftigt, die Kreuze des Fried— 
hofes mit Blumenguirlanden zu ſchmücken, denn morgen war hoher katholiſcher 
Feiertag. Eben ſtand die Aelteſte, Geſetzteſte und zugleich Schönſte von Allen auf 
den Zehen, um einen Kranz über die etwas hohen Spitzen des Kreuzes zu legen, 
als ſie auf dem ſchmalen Sockel ausglitt. Sie lachte nicht, aber ihre Gefährtinnen 
ſprangen lachend herzu, halfen, brachten die Guirlanden in Unordnung ſtatt in Ord— 
nung, kurz das traurige Geſchäft ward in das luſtigſte verwandelt. Ich trat näher 
mit einem Gefühl in der Bruſt, als lebte ich in einem ſeltſamen Traum. „Darf 
ich Dir helfen?“ frug ich leiſe. Die Schöne nickte, es war uns Beiden, als wenn 
wir uns ſchon lange gekannt. Gie errötete nicht, fie lächelte ein wenig, dann aber 
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verſuchte ſie den Ernſt, der ihr abhanden gekommen war und der ſie an dieſem 
Orte angeſichts eines Fremden nicht verlaſſen durfte, wieder zu erringen. Nun be— 
ſtieg ſie von Neuem den Sockel, ſchmiegte den ſchlanken Leib an das Kreuz, hob 
den Arm, der bei dieſer Bewegung, vom Aermel entblößt, die feinſte Rundung zeigte, 
und verſuchte den Kranz zu legen. Ein kalter Windſtoß ſeufzte in dieſem Augen— 
blicke über die Gräber, alle Gebüſche brauſten auf, die Kränze raſchelten und die 
knöcherne Geſellſchaft drüben im Erker gab ihre Mißbilligung durch vernehmliches 
Geknirſche zu erkennen. Die ſchöne Dirne wankte, und ich drückte meinen Arm ſanft 
gegen ihren Rücken, um ihr eine Stütze zu bieten. Ich ſah zu der Schmückenden 
empor, ſie ſelbſt ſchien ſo traumbefangen wie ich, eine wonnige Müdigkeit prägte ſich 
in ihren Zügen aus. Einige Augenblicke gab ſie ſich in dieſer ſchwebenden Stellung 
ihrer Verſunkenheit hin, dann ſchauerte ſie zuſammen, als ein zweiter Windſtoß gelbe 
Blätter vor uns hinſtreute, ſprang herab und ſah mir ganz verwundert in die Augen. 
Die Geſpielinen kicherten, ich ſchlenderte von dannen, wobei mir war, als hätte ich 
ein verklungenes Lied zu ſingen und es ſei mir die Zunge gebunden. Kaum hatte 
ich den Friedhof hinter mir, ſo trug der immer feuchter werdende Wind den Geſang 
der Mädchen an mein Ohr; es ward dunkler, der Geſang verlor ſich, ſchwoll an und 
verlor ſich wieder. — Nicht wahr, du ſchüttelſt den Kopf und hältſt mich für einen 
Phantaſten? Wird eine ſchlaue Dorfkokette geweſen ſein, denkſt Du im Stillen, 
deren derbe Reize ſchon manchen unverfrorenen Bauernknecht erquickt. Solche 
„Göthe'ſche Gedichte“ erlebt man alle Tage, es ſchreibt ſie nur nicht Jeder auf. 
Möglich, daß du Recht haſt. — 

Angeregt, wie ich einmal war, habe ich in der Nacht doch noch zwei kleine 
Gedichte verbrochen, die ich Dir zum guten Schluſſe hiemit vorlege. 


Mahnung. Wolken. 
Mahnt ihr mich zur Fröhlichkeit Schwüle Wolken dräuen ſchwärzlich 
Frühlingstrunkene Nachtigallen? Ueber'm Friedhof; die Cypreſſen 
An die ſchöne Märchenzeit, Klagen ſturmberauſcht ihr ſchmerzlich 
An der Kindheit Roſenhallen? Lied vom Scheiden und Vergeſſen. 
Ungenoſſen blieb ein Glück, Manchmal zuckt des Wetters blauer 
Zog vorüber ohne Säumen; Schimmer auf den Leichenſteinen; 
Doch genoſſen — könnt' zurück Leis will jetzt ein feuchter Schauer 
Ich ſo rein, ſo ſtill mich träumen? Aus den Wolken niederweinen. 
Wie ein leiſer Roſenhauch Dort ſucht mit den feuchten Blicken, 
Von dem Grabe eines Kindes Kämpfend mit dem Hohn des Windes 
Weht es mir um Stirn und Aug Noch ein Mütterlein auf Krücken 
In dem Duft des Abendwindes. Nach dem Grabe ihres Kindes. 
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Geſtern Abend hatte ich das Vergnügen, der malenden Unſchuld vom Fenſter 
der Wirtsſtube aus zuzuſehen, wie ſie mit Würde die Gabel zum Munde führte und 
mit zierlicher Hand das Bierglas hob. Ein ſchönes Schauſpiel, das noch gewonnen 
haben würde, wenn ich es in der Nähe hätte genießen können. Im Ganzen ſind 
mir Mädchen nie unausſtehlicher, als wenn ſie Speiſe zu ſich nehmen, wie ich mir 
denn überhaupt nichts Lächerlicheres denken kann, als eine große Geſellſchaft, die 
ſich zu dem Zweck verſammelt hat, den Magen zu füllen, als wenn es nicht weit 
ſchicklicher wäre, dieſe, wie andere Notdürfte, allein abzumachen. 

Ich war eben im Begriff, mir gleichfalls drüben im „Salon“ decken zu laſſen, 
als die Kleine zu meinem Verdruß bereits ihre Mahlzeit beendigte. Nun ſchritt ſie 
über den Hof. ö 

Eine ſchlanke Erſcheinung. Der Regenmantel hat, wie es ſcheint, die Ehre, 
fein entwickelte Glieder zu umſchließen, Glieder, wie ich ſie gerne ſehe, ohne fleiſchige 
Fülle, nervig, ſchmiegſam. Denke Dir eine griechiſche Jünglingsgeſtalt, etwa den 
Merkur in's Weibliche überſetzt. Mit dem Stumpfnäschen hat es ſeine Richtigkeit. 
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Im Uebrigen trägt das Geſicht für ſein Alter einen auffallenden Ernſt zur Schau, 
ſo einen gleichmütigen Backfiſchernſt, eine beſonnene Kindlichkeit. Ob man ſie eigent— 
lich hübſch nennen kann? Iſt denn das abſolut die erſte Frage, die man an ein 
weibliches Geſicht ſtellen muß? Ja, ja, ich will mir's nur eingeſtehen, ich möchte 
mich mit ihr unterhalten, obgleich ich, wie Du wohl weißt, das Geſpräch mit Männern 
dem mit Weibern vorziehe und überhaupt nicht zu denjenigen gehöre, die das 
„Ewig-Weibliche“ hinter jeder Schürze ſuchen. a 

Was uns an den Weibern gefällt, iſt eigentlich gerade das, was ſie in unſern 
Augen herabſetzt, und im Ganzen finde ich, daß jenes Ewig-Weibliche in edeln 
Männern oft weit ſchöner, ja erhabener zum Ausdruck kommt, und dort gefunden, 
einen tiefern Eindruck hinterläßt, als bei Weibern. 

Ich gebe alſo der Kellnerin heute ein etwas reichlicheres Trinkgeld und ſpreche 
etwa folgendermaßen zu ihr: „Wäre es möglich, die junge Dame wiſſen zu laſſen, 
daß außer ihr noch ein einſamer fremder Jüngling Bernried bevölkert?“ Die 
Kellnerin ſieht mich von der Seite an und murmelt: Oh! 

„Und,“ fahre ich fort, „daß es drüben in dem Holzbau bei dieſer regneriſchen 
Witterung durchaus ungeſund iſt, ſein Abendbrod zu verzehren, wenigſtens wenn 
man es ohne Geſellſchaft verzehrt?“ Die Kellnerin zieht die Augenbrauen empor, 
nickt, und ich praktiziere ihr mit beſtmöglichſter Rückſicht auf ihr Anſtandsgefühl noch 
ein Halbmarkſtück in die Hand. Wir wollen ſehen, was der Abend des folgenden 
Tages in ſeinem geheimnisvollen Schleier birgt. 


12. Mai. 


Heute befuhr ich den See mit meinem ehrſamen Fiſcher Jakob. Ich erzählte 
ihm von dem ſchönen Mädchen, dem ich auf dem Friedhof die Gräber ſchmücken half 
und als ich ſie näher beſchrieb — blonde Zöpfe, eine für eine Dorfbewohnerin auf— 
fallend weiße Haut, große, dunkle Augen — ward er blutrot und wußte ſogleich, 
wen ich meinte. Maria ſei ihr Name, ſie ſei die Tochter des Schneiders. Sie ſei 
mit dem Schmied des Dorfes ſo gut wie verlobt. Abgewandt von mir, frug er mich 
dann mit erzwungener Gleichgiltigkeit, was ſie geſprochen, wie ſie ſich benommen; es 
ſchien ihm auch das Geringſte, was ſie gethan, außerordentlich intereſſant. 

Als ich ihm ſagte, das Mädchen habe mir einen ſehr ſittſamen Eindruck ge— 
macht, hätteſt Du ſehen ſollen, wie ſeine Augen plötzlich aufloderten: „Sie wird 
nie etwas Schlechtes thun“, ſtieß er hervor, ſah mich aber dabei ſo verlegen an, 
als bereue er, daß er ſich verraten. Ich erkundigte mich über ihren Verlobten und 
ob ſie etwa gezwungen worden ſei, ihn als ſolchen anzuerkennen. Er ſchüttelte den 
Kopf und warf mit rauher Stimme hin: „Heinrich Ecker iſt ein braver Mann.“ 
Dieſer Sieg über die Eiferſucht! Ich lächelte; er mochte denken, ich lache ihn aus, 
aber es war das freudige Lächeln, das ſich mir ſtets aufzwingt, wenn ein hohes Ge— 
fühl meine Bruſt bewegt. Als ich merkte, welche Schwierigkeiten es dem Armen 
bereitete, von dem Schmied weiter zu ſprechen, verweilte ich nicht länger bei dieſem 
Gegenſtande. Die Ruderbewegungen meines ehrſamen Jakob ſtiegen auf einmal zu 
einer noch nie dageweſenen Geſchwindigkeit. 

O über die Liebe eines naiven Gemüts!! Er fühlte bald, daß ich feinen Zus 
ſtand erraten; das machte ihn anfangs unwirſch, bald aber zutraulicher in ſeinem 
Benehmen. Mich dauerte faſt der arme Kerl, und ich begann, ohne direkt ſeiner 
zu erwähnen, ein troſtreiches Geſpräch über Liebe zu führen. Ich packte die Roſe 
der Liebe natürlich mit der Beißzange des Verſtandes an, zerlegte ſie in ihre ein— 
zelnen Blätter und hatte ein eigenes mephiſtopheliſches Behagen dabei, ihm in mög— 
lichſt volkstümlicher Redeweiſe ſeine ſchöne Einbildung zu zerſtören. Er hörte mich 
ruhig an. Am Schluß meiner Rede nickte er träumeriſch und traurig mit dem Kopf 
und ſagte: „Ich merk's wohl, was Sie wollen, 's nutzt aber nix.“ Darauf flog ein 
ſchmerzliches Lächeln über ſein ſtarkknochiges wettergebräuntes Geſicht. 

Gott behüte mich vor ſolcher Leidenſchaft! 
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Ich war überdies von je dagegen gewappnet. Einen Vorwurf mache ich mir 
nun doch. Ich habe dem armen Jungen Heine's Gedichte geliehen. Er kann ſchon 
einige Verſe auswendig. Hier heißt's ſchleuniges Gegengift. 


16. Mai. 

Heute Abend waren mir die Götter günſtig, und Du ſollſt genau erfahren, 
auf welche Art. Ich weiß nicht, ob die junge Künſtlerin von ſelbſt auf den vor— 
trefflichen Gedanken verfiel, ſich ihren einſamen Abendmahlzeiten zu entreißen, oder 
ob der Wirtin ehrliches Herz den Schluß zog, es ſei für ihre Koteletts ſowohl, als 
auch für deren Verdauung, im Beſonderen aber für die Gemütsaufheiterung ihrer 
Gaͤſte entſchieden zu wünſchen, daß man in Geſellſchaft ſoupiere. Kurzum, als ich 
geſtern Abends in die Wirtsſtube trat, ſaß mir gegenüber am entgegengeſetzten Tiſch 
der Dir ſchon bekannte graue Regenmantel. Die Kleine ſchien ſich nicht ganz be— 
haglich zu fühlen. Sehnte ſie ſich, noch dringender wie ich, ihrer Einſamkeit ein 
Ende zu machen, war es das peinliche Bewußtſein, zu übereilt gehandelt zu haben, 
oder wollte ſie meine Aufmerkſamkeit in nicht eben ſehr feiner Weiſe auf ſich lenken, 
kurz, ſie blieb keine fünf Minuten ruhig auf ihrem Platze. Bald klapperte ſie mit 
dem Bierglas, bald vertiefte ſie ſich in die Zeitung, um über deren Rand zu ſchielen. 
Einmal, als die Kellnerin frug, ob ſie noch eine „Halbe“ wolle, beſann ſie ſich 
einen Augenblick, zog die Unterlippe in die Höhe und ſagte dann mit einem Anflug 
von Trotz: Ja! Offen geſtanden, gefiel mir das, obgleich ich mir ſonſt noch nicht 
klar über ihren Charakter bin. Ich zerlegte mein Stück Ochſenfleiſch mit beſonderer 
Haſt und ich glaube, ich gab der Kellnerin in einer Art Verwirrung ziemlich bündige 
Antworten. Das war zum Teil meiner Beklommenheit zuzuſchreiben, die mich jedes— 
mal überfällt, weun ich neue Menſchen kennen lernen will, dann aber bemerkte ich 
auch, daß das Mädchen bereits abgeſpeiſt hatte und daß ſie ſich nur deshalb zum 
zweitenmal Bier reichen ließ, um länger bleiben zu können. Wenn ich alſo ein Ge— 
ſpräch anknüpfen wollte, mußte das bald geſchehen, damit ſie durch mein Zögern 
nicht endlich doch zum Aufbruch genötigt wurde. Man iſt im allgemeinen gar thöricht 
in ſolchen Lagen — und ich insbeſondere. Ich wußte ſo genau, als hätte ich in 
ihrer Seele geleſen, daß die Kleine meine Unterhaltung wünſchte und dennoch zer— 
brach ich mir, während ich krampfhaft an meinem Stück Ochſenfleiſch hackte, den 
Kopf, ob und wie ich ein Geſpräch beginnen ſollte. Ihr Bier ging gemach auf die 
Neige, es wäre ſehr unſchicklich von ihr geweſen, noch viel länger zu bleiben, das 
fühlte ſie, das fühlte ich, und noch war keine Einleitung gebahnt. Dazu füllte ſich 
die enge, heiße Stube mit ſchreienden Bauern, die Kellnerin flog von Thür zu Thür 
und ein übler Tabaksdampf umwölkte das ohnehin ſehr ſchwächliche Oellicht. End— 
lich blitzte mir die heroiſche Idee durch den Kopf, die wohl ſchon Manchem in der— 
gleichen Fällen wie eine Erleuchtung von Oben aus der Not half: ich fuhr auf, 
(natürlich etwa in der Verfaſſung, als hätte ich ein kaltes Bad genommen) ſchritt 
auf den Tiſch meiner Nachbarin los und wühlte mit äußerſt verdrießlich ſein ſollender 
Miene in den Zeitungen. Meine Nachbarin ſchien den Wink zu verſtehen, auch ihr 
erleuchtete der Himmel das Herz und ſie frug: ob ich vielleicht den „Starnberger 
Boten“ ſuche! Natürlich ſuchte ich den Starnberger Boten! Nichts war mir in 
der Welt im Augenblick intereſſanter, als der Starnberger Bote, welcher genauen Be— 
richt über Viehmärkte, den Preis des Ochſenfleiſches und andere Weltbegebenheiten 
erſtattet. Und es traf ſich ſehr glücklich: ſie las gerade in dieſem weltberühmten 
Blatt, in dieſem wundervollen „Starnberger Boten“, denn auch ſie wollte ſich über 
Viehmärkte, den Preis des Ochſenfleiſches u. ſ. w. unterrichten! Doch wollte ſie 
ſich mir zu liebe von dem hochintereſſanten Blatte trennen und ich konnte ſelbſtver— 
ſtändlich eine ſolche Großmut nicht annehmen. Als endlich die Verhandlungen über 
den Beſitz dieſes Organs der öffentlichen Starnberger Meinung, dieſes Kleinodes 
aller Blätter ſich ins Endloſe zu dehnen anfingen, platzte ich mit der Frage heraus, 
ob ich die Ehre habe, eine Künſtlerin vor mir zu ſehen, worauf ſie, vielleicht ob 
des Wortes „Künſtlerin“ ein wenig errötete, die Augen niederſchlug, dann aber 
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kleinlaut zugab, ſie habe allerdings den ſchweren Beruf einer Malerin gewählt. Nun 
war das Eis gebrochen, nun war ich im richtigen Fahrwaſſer, nun fühlte ich mich 
behaglich. Jetzt hieß es, geſchickt ſondieren. 

Ich bin mir bis jetzt immer noch nicht klar über den Charakter der Kleinen, 
vielleicht kannſt Du mir, wenn ich Dir genau mehrere Einzelnheiten unſeres Ge— 
ſprächs berichte, Aufſchluß geben, was von ihr zu halten iſt und ob ihre Naivität 
eine gemachte oder eine natürliche iſt. Hinter uns zankte ſich der Fiſchmeiſter mit 
dem Krämer über Politik, wir aber hatten uns bald in ein ſchönes Geſpräch über 
die Kunſt vertieft, obgleich wir uns anſchreien mußten wie Taube, um uns im Lärm 
der Stube zu verſtehen. 

„Sie haben Homer erwähnt“, ſagte ſie im Lauf der Unterhaltung. „Ich muß 
offen geſtehen, daß dies ſo ziemlich das einzige Buch iſt, welches ich wirklich geleſen 
habe; es erſetzt mir alle übrigen Bücher.“ 

Es iſt bekannt, wie ſchnell zwei Menſchen ein inneres Verhältnis zu einander 
gewinnen, wenn ſie für ein und denſelben Gegenſtand begeiſtert ſind. Und nun gar, 
wenn dieſer Gegenſtand ein ſo hoher iſt wie die Kunſt. In wenig Augenblicken war 
alle Verlegenheit aus unſerem beiderſeitigen Benehmen verſchwunden, unſere Wangen 
glühten, es war, als erneuerten wir eine alte Bekanntſchaft. 

Wir kamen nun auf die griechiſchen Bildhauer zu ſprechen, und ich erſtaunte, 
ſie einmal ſagen zu hören: „Mit der Kunſt wird es nicht eher beſſer, als bis ſich 
das Volk daran gewöhnt hat, im Nackten nichts Unanſtändiges zu ſehen.“ War das 
Naivität? Darf ein gebildetes achtzehnjähriges Mädchen, das mutterſeelenallein reiſt, 
einem jungen Manne gegenüber ſich alſo äußern? Anfänglich mochte ich bei ihrer 
Bemerkung düſter d'rein geblickt haben; das Gefühl gewiſſer Enttäuſchung, das ſich 
in meinen Zügen ſpiegelte, war ihr nicht entgangen. Ich ſchwieg; das verwirrte 
ſie jedoch keineswegs. Sie ſah mich ganz klar an, faſt als wolle ſie mich auf die 
Probe ſtellen, mich auffordern, ebenſo zu denken und ſprach ohne zu ſtocken weiter, 
mit Abſicht ihren Worten einen höheren Flug, eine ſtärkere Betonung gebend. Nun 
verwandelte ſich meine Verſtimmtheit in beredtes Zugeſtehen; ſie fühlte dies, und 
ihre Stimme nahm einen weichen Klang an. 

„Man wird ſo leicht mißverſtanden“, flüſterte ſie, „wenn man als Weib einen 
Beruf gewählt hat, der angeblich über der weiblichen Sphäre liegt“. 

„Wir beſprechen da Dinge“, unterbrach ich einmal eine lange Abhandlung über 
die griechiſchen Götter, „die freilich in unſern Theegeſellſchaften nicht zur Sprache 
kommen dürften. Aber Sie ſind Künſtlerin, ich bin ebenfalls ein Liebhaber der 
Kunſt und mache ſogar zuweilen, wenn ich gerade nichts Beſſeres zu thun habe, Verſe.“ 

Als ich ihr mitteilte, daß meine Eltern geftorben, da ich kaum das zweite 
Lebensjahr zurückgelegt, ſah ſie mich erſt mitleidig an, dann frug fie: „Und leben 
Sie ganz unabhängig?“ Als ich dies bejahte, rief ſie: „Sie Glücklicher!“ Daß 
ich hätte Maler werden wollen, mein Talent jedoch nicht ausgereicht, war ihr ſehr 
intereſſant zu hören. Sie lobte meinen Entſchluß, der Kunſt völlig zu entſagen; es 
gäbe genug Mittelmäßiges in der Welt, meinte ſie, ein Dilettant ſei ſtets ein liebens— 
würdiges Geſchöpf, ein Stümper dagegen ſei weniger als gar kein Geſchöpf! 

Auf ihre Frage, welchen andern Lebensberuf ich nun gewählt hätte, konnte 
ich leider nur erwidern, daß ich mich zu gar nichts berufen fühle, höchſtens dazu, 
meinen Träumen nachzuhängen und dem lieben Gott den Tag zu ſtehlen. 

„Das kann Sie unmöglich glücklich machen“, ſagte ſie mit Nachdruck. Ich 
konnte ihr aber beim Kukuk doch nicht jetzt ſchon das Geſtändnis ablegen, daß ich 
mich heimlicherweiſe mit Leib und Seele der Poeſie ergeben habe, und daß es mir 
nach den unerhörteſten Anſtrengungen geglückt war, einige Verſe in angeſehenen 
Blättern zum Abdruck zu bringen. 

Ein weibliches Gemüt muß man ſchonen — alſo! Ich gab ihr mit lächelnder 
Miene Recht, da ſie mich unglücklich nannte, mit jener lächelnden Miene ungefähr, 
mit der es den Gladiatoren im Zirkus zu ſterben erlaubt war. Ich weiß nicht, wie 
lange und worüber wir uns noch unterhielten; mir ſchwindelt heute noch der Kopf. 
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Ich weiß nur noch, daß ſie mir geſtand, ſie hätte es um keinen Preis mehr allein 
in dieſem Dorfe ausgehalten, Heimweh und das beängſtigende Gefühl der Einſamkeit 
habe ſie ganz krauk gemacht. Dann erinnere ich mich noch, wie uns die Kellnerin 
mit verwunderten Blicken betrachtete, wie ich im Eifer des Geſprächs aus dem Brod 
des Fräuleins kleine Pillen drehte, welche Pillen ſie, ebenfalls im Eifer des Geſprächs, 
aufangs als höchſt merkwürdige Produkte der menſchlichen Erfindungskraft einer ernſt— 
haften Betrachtung unterzog, um ſie alsdann mit ihren ſchönen Händen noch einmal 
zu bearbeiten. Auch müßte ich mich ſehr irren, wenn ich ihr nicht, ehe wir das 
Zimmer verließen, noch das ausführliche Szenarium eines Trauerſpiels entwarf, 
welches ich zu ſchreiben beabſichtige; wenigſtens iſt mir noch im Gedächtnis, daß ſie 
im Aufſtehen mit ganz erhitztem Geſicht zu mir ſagte: „Das iſt ja großartig! Es 
iſt mir doch gerade, als hätte ich im Theater geſeſſen.“ 

Wir gingen und verabſchiedeten uns im Dunkel der Nacht. Wie gut mir 
der Nachtwind die heiße Stirne kühlte! Ja, ich war in einer ſo ſeltſamen Stim— 
mung, daß ich ganz vergeſſen hatte, mich nach ihren perſönlichen Verhältniſſen zu 
erkundigen. Ich weiß nicht, wie ſie heißt, kenne ihre Eltern nicht u. ſ. w. Ich 
weiß überhaupt nur, daß ſie lebt. Sie! Und das ſollte mir nicht genügen? 

Wie ich nach Hauſe kam, weiß ich ebenfalls nicht mehr genau, nur habe ich 
zum erſtenmal ſeit langer Zeit in dieſer Nacht vortrefflich geſchlafen und bin heute 
Morgen mit dem freudigſten Gefühle innerer Erquickung aufgewacht, trotz dem er— 
ſtickenden Wuſt von ſchweren heißen Federkiſſen, den ſie hier zu Lande Bett nennen, 
und worin man wie in einer Gruft begraben wird. 

Halt, da fällt mir ein, daß ich ihr geſtern den Regenmantel, den ſie abgelegt, 
anziehen half. Noch nie hatte es mir ſolche Schwierigkeiten gekoſtet, einen Rockärmel 
zu finden, und ihre kleine Hand tappte gar poſſierlich im Finſtern, bis ich ihr die 
richtige Direktion geben konnte. — 

Welches Idyll bin ich im Begriff zu erleben! Hat das Schickſal wirklich be— 
ſchloſſen, einem armen Sterblichen, ſtatt ihn mit ſeinen hyſteriſchen Launen und 
plattproſaiſchen Einfällen zu verfolgen, einmal zu zeigen, daß es auch die liebens— 
würdige Lenkerin zu wunderlieben Dingen ſpielen kann? 

Denke Dir dies friedliche, umbuſchte, ſchattige Fiſcherdorf am Rand des herr— 
lichſten blauſchimmernden Sees, darüber der ewige Himmel voll erquickender Berg— 
luft — und dies ſüße Kind nebſt meiner Wenigkeit mitten in dieſem Eldorado ſchlaf— 
trunkener Häuschen, plaudernder Brünnchen, gewundener verſchwiegener Waldpfade, 
duftender Auen, worauf wiederkäuende Kühe in ſeliger Verdauung und ſtiller Be— 
trachtung liegen! 

Wird es Dir nicht ganz homeriſch zu Mute? Nun erſt verſtehe ich die alten 
famoſen Griechen, und als ich heute in aller Frühe in den Wald lief, war es mir 
oft, als müſſe ſogleich ein fideler bocksfüßiger Faun aus dem Gebüſch brechen, eine 
ſchreiende Nymphe verfolgend, oder als müſſe mir der Götterbote auf meinem Pfade 
begegnen, mir den olympiſchen Willen ſeines allgütigen Gebieters kund zu thun. 

Noch einen Zug, den ich an ihr beobachtet, möchte ich hieher ſetzen, weil er 
mein Auge ſo tief erfreut. Wenn ſie mir zuhört, neigt ſie das Köpfchen auf die 
eine Seite, öffnet träumeriſch ein wenig die Lippen, als ſöge ſie unſichtbare Düfte 
ein und blickt mich von unten herauf lächelnd an, ſo zutraulich wie ein Vögelchen. 

Zum Beſchluß das Geſtändnis, daß mich der Gedanke an die ſüße Hexe zu 
folgendem Lied verführt hat. Hör's gnädig an, Freund! 


Nun möcht' ich nicht verlaſſen fein, 
Weil nun der linde Mai erwacht, 
Und ohne deiner Augen Schein 

Was iſt des Frühlings holde Pracht? 


Am Bächlein dort belehrſt du mich 

Was rings den Gräſern klagt ſein Schaum, 
An dich gelehnt, belauſche ich 

Der Blumen erſten Liebestraum. 
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Dein Aug', dein Wort entlockte d'rauf 
Dem Vogel ſeinen tiefſten Sang; 

Mit dir wacht erſt der Frühling auf, 

Du gibſt ihm Seele, Sinn und Klang. 


O ſieh', ſchon leiht der Mond dem Hain 
Die ſchauernd bleiche Silbertracht — 
Nun möcht' ich nicht verlaſſen ſein, 
Weil nun der linde Mai erwacht. — 


20. Mai. 


Du warnſt mich vor der kleinen Malerin? Und rätſt mir an: „das Gemiſch 
zu prüfen?“ Ich will Dir Dein garſtiges Mißtrauen verzeihen, weil Du ſie nicht 
kennſt. Ich verſpreche Dir ſogar, auf meiner Hut zu fein. Es ſoll Dir auch ge— 
ſtanden ſein: mir fuhr ein Schreck durch alle Glieder, als ich Deine offenherzigen 
Mitteilungen über das weibliche Malervolk, ſein Leben und Streben, zum zweiten— 
mal überlas. — Beim erſtmaligen Leſen ſchüttelte ich den Kopf. Iſt das Wahrheit? 
Doch Du kennſt das Malerleben, Du meinſt es ehrlich mit mir, verzeihe mir die 
Frage. Alſo es iſt auf den Charakter dieſer Art Menſchenkinder Deiner Meinung 
nach gar nichts zu geben, und Du ſelbſt haſt mit ihnen auf ſolche höchſt — wie ſoll 
ich nur ſagen? — leichtſinnig kühne Weiſe verkehrt? 

Nun ich werde heute, wenn ich ſie beim Mittagstiſche ſehe, vorſichtig ſein und 
wenn ſie wirklich ein leichtfertiges Perſönchen ſein ſollte — ach, ihr Ideale von 
Frauentugend! — ſo will ich ſie als ſolche behandeln, d. h. ſie als ein Geſchenk 
der gütig lächelnden Venus in Empfang nehmen, aber mein armes Herz dreifach 
einwickeln, in den ſchärfſten Eſſig legen und luftdicht verſtöpſeln. Mich ernſthaft zu 
verlieben, lag ja von vornherein nicht in meiner Abſicht. Und doch: wie ſchade, 
Jago, wie ſchade! Du magſt Recht haben, wenn Du ſchreibſt: Dieſe Mädchen 
treibt nicht ihr meiſt geringes Talent, ſondern nur die ſtarke Sinnlichkeit in die Arme 
der Kunſt; da können ſie ſehen und koſten und gelten dabei für anſtändig, ja für 
bewunderungswürdig. Doch laß mich nun in meinem täglichen Reiſebericht fort— 
fahren. Uebrigens einen Roman will ich nicht ſchreiben, behüte der Himmel, ich 
gebe Dir nur trockene Wahrheiten oder vielmehr Erfindungen und Romankniffe des 
Schickſals. 

Doch werde ich mich befleißigen, Deinetwegen alles Romanhafte aus dieſen 
trockenen Thatſachen zu entfernen. Du ſollſt ein nüchternes Protokoll vor Dir zu 
haben glauben, das die Wahrheit mit ihrem dickſten Gänſekiel eigenhändig ſchrieb, 
nachdem ſie vorher der Erfindung, der ſchönen Schweſter Mamſell Lüge, die Thüre 
gewieſen. — 

Heute Früh, als ich — unausſprechliche Gefühle in der Bruſt, würden unſere 
Romandichter ſagen — als ich am Rand des Sees dahinwandelte, ſah ich in der 
Ferne im feuchten Sande einen merkwürdig geſtalteten Gegenſtand liegen, den ich 
anfänglich mit ſehr mißtrauiſchen Blicken beſtaunte, denn ich fürchtete, das rätſel— 
hafte Seeungeheuer könne lebendig werden und am Ende beißen. Bald erkannte 
ich jedoch meinen Irrtum, beſchämt bat ich dieſen Gegenſtand, der, um es 
endlich zugeſtehen, ein alter großer Sonnenſchirm war, um Verzeihung, daß ich 
ihm ſo heimtückiſche Natur und Abſicht zugetraut. Ich hob ihn mitleidigen 
Herzens auf. Der Schirm trug allerdings einen wahrhaft furchteinflößenden 
Horngriff amsStiel und ſtreckte alle Fiſchbeine von ſich. Er war ſehr durchnäßt, 
hatte auch einige Löcher oder Blößen, die er mit ſichtlichem echt demokratiſchen 
Bettlerſtolz und allen Schamgefühls ermangelnd, offen zur Schau trug, 
kurz, es war ein problematiſcher Schirm, ein Schirm, wie er eigentlich nur 
in eine naſſe Tragödie paßt. Ich überlegte, was ich mit ihm anfangen ſollte. Mein 
Mitgefühl ſagte: Laß dieſen einzigen Reſt der menſchlichen Kultur nicht elendiglich in 
dieſer Wildnis erſaufen. Meine Eitelkeit flüſterte: Mach' dich nicht lächerlich und 
vergrabe das Inſtrument. Woher kommſt Du? rief ich pathetiſch über die Wellen 
des Sees hin. Keine Antwort. Ich hatte die Wahl zu glauben, ein Spaziergänger 
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oder eine von moderner Kultur angekränkelte Najade habe ihn hier verloren. Endlich 
nahm ich den Schirm mit mir und verfügte mich nach Hauſe. Kaum habe ich den 
Eingang des Dorfes erreicht, ſo frage ich einen kleinen Jungen, ob er wüßte, wem 
der Schirm gehöre. Der Kleine meinte, er habe die alte Malerin öfter mit dieſem 
Dache in den Wald wandeln ſehen. Ich erkundigte mich, wo die alte Malerin wohne 
und erhielt zur Antwort: bei'm Schmied! Ich pries die Götter, daß ſie mir Ge— 
legenheit gegeben, den Kreis meiner Bekauntſchaften vorſichtig zu erweitern und hatte 
nichts Eiligeres zu thun, als mich zum Schmied zu verfügen. Dort angekommen, 
jagt mir deſſen Frau, Fräulein Hauſner habe bereits auf das Wiederſehen ihres 
alten Freundes verzichtet. 

„Kann ich Fräulein Haufner perſönlich ſprechen?“ 

„Eigentlich,“ ſagte die Schmiedin ängſtlich, „darf ich Niemand zu dem Fräulein 
laſſen. Sie hat es ſtreng verboten.“ 

„Aus welchem Grunde?“ holte ich höflich aus. 

„Sie iſt gar ſo eigen,“ meinte die Frau mitleidig. „Beſonders vor Tiſch kann 
ſie keinen Beſuch empfangen. Judeß heute iſt Samſtag,“ fügte ſie hinzu, „am 
Samſtag ſpeiſt ſie einfach.“ 

„Einfach?“ wiederholte ich. „Was verſteht das Fräulein darunter?“ Ich 
wußte nämlich, daß die Künſtlerin ſchlechterdings nichts anders als das Gebräu aus 
Hopfen und Malz und den edeln Rettig für würdig hielt, ihr koſtbares Leben zu 
erhalten, vielleicht aus ſpezieller Dankbarkeit gegen dieſe Gottesgaben oder weil ſie 
der Welt beweiſen wollte, daß Beefſteaks, Kuchen, Rotwein und ähnliche üppige 
Nährſtoffe eitel und ſündhaft ſind oder aus anderen rätſelhaften Gründen. 

„Sie ißt einfach am Samſtag, hat ſie mir verſichert,“ ſagte die Schmiedin 
kleinlaut, „nun, ich denke das heißt ſoviel als gar nichts.“ 

„Sie ißt gar nichts am Samſtag?“ entgegnete ich betroffen, „Ehrt ſie viel— 
leicht durch dieſes Faſten den Sterbetag eines ihrer Lieben?“ 

„Dann müßte ſie ziemlich viele verſtorbene Lieben ehren,“ flüſterte die 
Schmiedin, während ſie geſchäftig Hand anlegte und für ihren hungrigen Mann, 
der draußen hämmerte, ein opulentes Mahl von Knödel und Schweinernem bereitete. 

„Aber,“ gab ich der Schmiedin zu verſtehen, „ſehen Sie, gute Frau, wäre es 
nicht recht ſchön, ja chriſtlich von Ihnen, wenn Sie mit einem dieſer fetten Rippchen 
oder Knödel in der Hand, die alte Malerin von ihren ſehr kleinlichen Vorurteilen 
abzubringen ſuchten? Sehen Sie, mit Knödeln erobert man ſich in dieſem Falle 
den Himmel und wenn Sie . ..“ 

Die Frau zuckte die Achſeln. 

„Gut,“ ſagte ich, „ich ehre auch Ihre Grundſätze, Sie wandeln auf dem Weg 
des ſtrengen Rechts und wollen keine Seele verführen, ſich dem Teufel der Leckerei 
zu ergeben. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen dieſes Markſtück auf den Tiſch lege. 
Wollten Sie für dieſen ſilbernen Unheilſtifter der alten Malerin zwei bis drei 
kräftige Knödel nebſt einer tüchtigen Rippe hinauf tragen?“ 

Es entſtand eine Pauſe. 

„Lieber Herr,“ erwiderte endlich die Frau, trübe lächelnd, „ſtecken Sie Ihre 
Mark wieder ein, wir haben längſt verſucht, dem Fräulein zuweilen von unſerm 
gottlob reichlichen Mittagstiſch etwas abzugeben, fie nahm jedoch nicht das Geringite 
an, ja ſie ward ſehr unhöflich und verriegelte uns ſchließlich die Thüre. Und was 
das Unglaublichſte iſt, ob ſie gleich kaum zu leben hat, bringt ſie unſeren Kindern 
dennoch zuweilen Süßigkeiten mit. Eine gar eigene Dame!“ 

Dagegen läßt ſich freilich nichts einwenden, dachte ich, nahm meinen Sonnen— 
ſchirm unter den Arm und ſchlich mich leiſe die Treppe hinauf. Die Schmiedin 
hatte mich nicht bemerkt, und ich ſtand in kurzer Zeit vor einer Thüre, die ſo weit 
geöffnet war, daß ich bequem das Innere der kleinen Bodenkammer überſchauen 
konnte, ohne von der Bewohnerin derſelben bemerkt zu werden. Vor einer Staffelei 
von bedauernswürdigem Alter ſtand ein Fräulein, deſſen kleines aber knochiges 
Geſicht zum größten Teil von einer Horubrille bedeckt, zwiſchen deren glänzenden 
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Gläſern eine Naſe von immerhin imponierender Länge hervorragte. Das Kinn der 
Dame nebſt deren Oberlippe machten einen ſchüchternen Verſuch, das Weibliche ab— 
zuſtreifen und ſich mit jenem keuſchen Flaum, auf den die männliche Jugend ſo 
ſtolz iſt, zu überziehen. Sie führte höchſt energiſch den Pinſel und wenn ſie zurück— 
trat und ihre Arbeit von Weitem prüfend betrachtete, rückte ſie den Kopf mit ſolcher 
Präziſion nach allen Windrichtungen, daß mir anfing bange zu werden, am Ende 
bleibe ihr die Viſage einmal im Nacken ſitzen und ſie kriegt ſie trotz aller Anſtreng— 
ung nicht mehr herum. Ihr gegenüber ſaß ein kleiner Junge im Hemdchen, der 
ihr, wie ich aus ihrer Skizze erſah, zum Modell diente und zwar für einen eut— 
ſchieden unappetitlichen Satyr. Der Kleine betrug ſich indeſſen dieſer ſeiner Ideal— 
auffaſſung gemäß. Der Stuhl, auf dem er ſaß, ſchien keineswegs reinlich. Während 
das gute Kunſtfräulein, hingeriſſen von ihrem Malwerk, eifrigſt pinſelte, ſchoß der 
nichtsnutzige Modellſatyr mit Kieſelſteinen, die er verſchmitzt aus der Taſche zog, 
nach dem kleinen Mops, vielleicht dem einzigen treuen Lebensgefährten der alten 
Künſtlerin. Der Schlingel that dies natürlich immer in den Augenblicken, in welchen 
die Künſtlerin nicht auf ihn, ſondern auf ihr Bild blicken mußte. Kaum hörte ſie 
nun den unerklärlichen Schmerzensſchrei ihres Lieblingstiers, als ſie ihm begütigende 
Schmeichelworte: Bello, ſüßes Hunderl, was iſt denn? oder: Liebling, was fehlt 
dir? — zurief, worüber ſich der ungezogene Satyr-Bengel innerlich halb totlachte, 
denn er grinſte gewaltig, um nicht herauszuplatzen. Doch jede Schuld rächt ſich auf 
Erden. Ich hatte das Spiel nicht lange beobachtet, als den Verbrecher ſchon die 
Hand der Nemeſis erwiſchte. Ein Seitenblick der Malerin hatte den fliegenden 
Kieſel entdeckt; ſprachlos vor Empörung, daß ein jugendliches menſchliches Weſen 
ihren einzigen Freund mit boshaftlächelnder Miene quälen konnte, ſchritt ſie auf den 
Miſſethäter los und verſetzte ihm mit unnachahmlicher Würde eine preiswürdige 
Ohrfeige, worauf ſie ſich wieder gravitätiſch auf ihren Stuhl verfügte. Da konnte 
auch ich ein verräteriſches Lachen nicht unterdrücken. Die Künſtlerin fuhr auf ihrem 
Sitz herum und im Nu durchbohrten mich zwei Blitze aus den Brillengläſern. 
Einige Worte ſtammelnd, hielt ich mechaniſch den Schirm vor mich hin, auf den ſie 
ſogleich losſtürzte. Ich bin leider nicht in der Lage, konſtatieren zu können, daß die 
gute Dame den allgemeinen Geſetzen der Höflichkeit huldigte, ſie empfing den Schirm 
ohne mir zu danken, ſtellte ihn geräuſchvoll in eine Ecke und begann, als ſei nichts 
geſchehen, von Neuem an ihrem Satyr zu pinſeln. 

„Sie leben ja ſehr zurückgezogen,“ wollte ich ein Geſpräch beginnen. Die 
Malerin, herriſch den Malſtock im Arm, wandte ſich zu mir, als ſei ſie höchſt er— 
ſtaunt, mich noch hier zu finden. Dann ſagte ſie kurz mit mißtrauiſchem Ton, d. h. 
ſie pfiff Ja, ja! durch die Zahnlucken. Indeſſen kam feierlichen Schritts ein ver— 
laufenes Huhn zur Kammerthür hereinſpaziert, ohne ſich um die Anweſenden irgend 
zu kümmern. Es ſetzte taktgemäß Fuß vor Fuß, hob ebenſo taktgemäß den Kopf, 
kurz, benahm ſich ſo zwanglos, wie man es vom ländlichen Federvieh gewohnt iſt. 
Das Huhn betrachtete mit ſtupidem Erſtaunen die Gegenſtände, die ſich ihm zeigten, 
und ſchickte ſich eben an, eine Zeichenmappe mit dem ſchmutzigen Schnabel zu be— 
arbeiten. Das war der tierfreundlichen Dame doch zu ſtark. Sie griff zum Mal— 
ſtock, und es entſpann ſich nun ein, von beiden Seiten mit großer Erbitterung ge— 
führter Kampf um die Mappe. Endlich blieb das entrüſtete Fräulein Siegerin; 
das Huhn ſchoß kreiſchend die Treppe hinab. Ich fühlte, daß es beſſer ſei, dem 
geſchlagenen Feind zu folgen und gab es für diesmal auf, das Rätſel dieſer Künſtler— 
Exiſtenz zu löſen. 

Ich gelangte in mein Wirtshaus, fand meine junge Freundin jedoch nicht in 
der Gaſtſtube, ſondern im „Salon“. Ich hatte nicht den Mut, mich zu ihr zu 
ſetzen. Wer weiß, wie ſie dich empfängt, dachte ich; vielleicht bereut ſie, ſich geſtern 
einem Fremden gleich ſo zutraulich genähert zu haben und legt nun eine deſto 
ſtrengere Miene an. Auch ſchien es mir rätlicher, falls fie wirklich Gefallen an 
mir fände, mit meiner Perſon etwas ſparſam umzugehen und mich nicht gleich zu 
gebahren, als könne ich ohne ihre allerwerteſte Geſellſchaft nicht mehr ſchnaufen. 
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Vielleicht hält mich ſelbſt jetzt noch eine gewiſſe Scheu von dem lebhafteren Verkehr 
mit dem Mädchen zurück, die Scheu, mich in ein Verhältnis einzulaſſen, das am 
Ende tiefere Wurzeln ſchlagen könnte, als für meine Gemütsruhe gut iſt. Ich ſetzte 
mich alſo in die Gaſtſtube, aß ſehr haſtig, überließ mein Bier dem Hausknecht und 
beſann mich dann, ob ich hinüber gehen ſolle, die gar nicht ſo ganz ungefährliche 
Bekanntſchaft fortzuſetzen. 

Nach kurzem Beſinnen war mir's im Herzen ſo gänzlich unbefangen, daß ich 
die Treppe zum „Salon“ hinaufſtürzte und die Kellnerin zu bezahlen vergaß. Ich 
machte die Verſäumnis vor der Thüre des Salons gut, immer mit dem Bewußtſein: 
drinnen ſitzt ſie und beobachtet jede deiner Bewegungen durch die Scheiben. Richtig! 
Eben ſah ſie vom Tiſche auf, ich glaube, ſie lächelte errötend. Ich machte einen 
Verſuch, meine Freude darüber zu unterdrücken, mit ſehr ſchlechtem Erfolg. Während 
ich das Geld herausgab, lächelte ich ſelbſt ohne jeglichen Zweck, indeß mir ein 
Prickeln unter meinem Hut andeutete, daß mir gemach der Angſtſchweiß auszubrechen 
begann. Noch nie habe ich mit ſolcher Konſequenz Zehnpfennig-Stücke mit Fünfzig— 
pfennig⸗Stücken verwechſelt. Endlich war die Kellnerin befriedigt und ich trat in das 
Lokal. Kein Menſch außer ihr war darin — oder ja doch! Im hinterſten Winkel 
ſaß eine Frau, die ich anfangs nicht bemerkte, da ich ungefähr ſo ſcharf ſah, wie 
eine Fledermaus, die man aus ihrem Thurme an's Tageslicht getrieben. Das 
Mädchen hatte ſeine geleerten Schüſſeln von ſich geſchoben und war, als ich auf ſie 
zuſchritt, plötzlich bis zur völligen Weltvergeſſenheit in ein Zeitungsblatt vertieft, 
wobei ſie das errötende Geſicht mit dem Arm ſtützte. Ich mußte ſie notgedrungen 
mit einer Anrede aus ihrer Verſunkenheit wecken, was ich mit den, jedenfalls ſehr 
geiſtreichen und paſſenden Worten that: „Nun Fräulein, wieder ſo allein?“ Jetzt 
begann die Unterhaltung, deren Einleitung ſich am Beſten folgendermaßen wieder— 
geben läßt. Sie hatte mich ſelbſtverſtändlich nicht kommen hören, ſie war ſelbſt— 
verſtändlich ſehr erſchrocken als ich jo unerwartet vor ihr ſtand, und es bedurfte 
keines weiteren Beweiſes von meiner Seite, um mir anzuſehen, daß ich ebenfalls 
äußerſt überraſcht war, ſie hier zu finden. Ebenſo war ich ſofort bereit es dem 
Zufall zuzuſchreiben, daß ſie länger als gewöhnlich nach beendigter Mahlzeit bei den 
leeren Schüſſeln ſitzen geblieben. Sodann that ich, nachdem ich mich geſetzt, was 
Jeder in dieſem Falle zu thun pflegt, ich machte einige tiefſinnige Bemerkungen über 
das Wetter, mit welchen ſie, da ſie auffallender Weiſe dieſelben meteorologiſchen Be— 
obachtungen angeſtellt, völlig einverſtanden war. Dann erſt fiel mir plötzlich ein, 
daß wir Beide die gegenſeitigen Bezeichnungen, die man uns im Leben zur perſön— 
lichen Unterſcheidung gegeben, nicht kannten; ich fügte weisheitsvoll hinzu, daß es 
im Grund genommen ganz einerlei ſei, wie man heiße, und daß man aus dem 
Namen weder auf den Charakter ſchließen, noch irgend ſonſt Etwas aus ihm erſehen 
könne, die Menſchheit habe aber nun einmal die an ſich nicht ganz unzweckmäßige 
Einrichtung getroffen, alles Exiſtierende mit einem Namen zu belegen. So kam ich 
über die Vorſtellung hinweg; ſie flüſterte mit einer leichten Verbeugung, daß ſie 
Emilie Kaiſer heiße. Im Stillen pries ich ihre Klugheit, daß ſie das „von“ weg— 
gelaſſen, denn ich weiß nicht warum, es paßte durchaus nicht zu ihrem Weſen. 
Nun fing ſie an, ſich mit ein paar Strichen zu charakteriſieren. Hätteſt Du ſie ge— 
ſehen, lieber Freund, wie naiv ſie ihren Adel nebſt ihrem Beruf entſchuldigte, es 
würden alle Deine Bedenken betreffs ihrer Sittſamkeit verſchämt verduftet fein. 

„Ich bin das einzige Kind einer Förſterfamilie,“ ſagte ſie ohne jede Betonung, 
„der Vater lebt in München von einer kleinen Penſion. Schon als Kind war meine 
liebſte Beſchäftigung das Zeichnen, und als ich heranwuchs und ſich nun einmal kein 
Freier einſtellte und ich bemerkte, daß die kleine Penſion kaum ausreichte, die Eltern 
anſtändig zu ernähren, — doch das erzähle ich Ihnen ſpäter einmal — kurzum, ich 
ergab mich der Malerei. Ach! mein guter Vater. Als ich abreiſte, ſagte der Arzt: 
der alte Mann könne jeden Augenblick ſterben, er leide an Waſſerſucht. Während 
ich hier ſitze und plaudere, kann ſchon geſchehen ſein, was ich und die Mutter ſeit 
zwei Monaten täglich befürchten. Ich mußte jedoch abreiſen, um ein beſtelltes 
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Bild, das uns immerhin einige Hundert Mark einbringt, zu vollenden. Sehen Sie, 
wie trübſelig mein Beruf iſt. Ich muß meinen ſterbenden Vater verlaſſen, um Geld 
zu verdienen.“ Sie ſeufzte kaum hörbar und fuhr mit mich eigentümlich berührender 
Aufrichtigkeit fort: „Ich liebe meinen Vater, und doch ſehe ich jetzt ſeinem Tod mit 
völliger Ruhe entgegen.“ 

„Wie erklären Sie dieſe gefaßte Gemütsſtimmung,“ frug ich ein wenig be— 
troffen über ihre ſcheinbare Kälte. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie, „ich glaube, das hat die Kunſt an mir verſchuldet. 
Wer ſich ihr einmal hingegeben, den abſorbiert ſie vollſtändig, er geht durch's Leben, 
wie ein Blinder durch eine Schlacht. Ich kann Sie verſichern, mir wird manchmal 
bange vor mir ſelbſt, vor meiner Herzloſigkeit, und ich fühle mit Grauen, daß ich 
die Menſchen, mit welchen ich umgehe, allmählich nur als Schattenbilder betrachte, 
als mehr oder weniger ſchöne Larven. Ich glaube, ich kann niemand mehr auf— 
richtig lieben.“ 

Sie ſchwieg, und ich bemerkte, daß ſie erbleichte, ihr Geſichtsausdruck war ein 
ſtarrer, erſchrockener. Obgleich ich nun an mir ſelbſt Aehnliches empfunden, war 
ich doch erſtaunt, aus dem Munde eines achtzehnjährigen Mädchens ſolche Selbſt— 
kenntnis zu vernehmen, vor Allem aber war mir auffallend, daß dieſes Klarſehen 
in ihr verbunden war mit einer an Dumpfheit grenzenden Kindlichkeit. 

„Ich muß hier ein beſtelltes Bild malen,“ fuhr ſie fort, „habe aber bis jetzt 
noch keinen paſſenden Baumſtamm gefunden. Der hieſige Park iſt — verſtehen 
Sie, wie ich's meine? — iſt zu ſchön, zu kultiviert. Ich bin ganz unglücklich 
darüber, daß ich am Ende meine Reiſe umſonſt gemacht habe.“ 

In mir ſtiegen Befürchtungen auf, fie wolle ſchon ihren Koffer packen; ich 
ſuchte ſie auf andere Gedanken zu bringen und fiel ein: „Vielleicht nehmen Sie mich 
einmal mit, wenn Sie einen paſſenden maleriſchen Baumſtamm ſuchen; wir finden 
gewiß zuſammen das Richtige.“ 

Sie nickte mit dem Kopfe. Ich bat ſie um die Erlaubnis, ihr Skizzenbuch, 
das neben ihr lag, anſehen zu dürfen. Sie gab es nicht gerne zu und meinte, es 
enthielte nur ganz Flüchtiges. Dem war in der That ſo. Als ich an das letzte 
Blatt kam, errötete ſie heftig und nahm mir das Buch raſch aus der Hand. 

„Was haben Sie?“ frug ich. 

„Sie haben alles Sehenswerte geſehen,“ antwortete ſie haſtig, „weiter iſt nichts 
in dem Buch.“ 

„Doch! doch!“ rief ich, „hier auf dem allerletzten Blatt —“ 

„Nein,“ fiel fie mir faſt erzürnt in's Wort, „Sie irren ſich“. 

Ich drang, da mich ihre Verwirrung erſchreckte, nicht weiter in ſie. Du kannſt 
Dich aber darauf verlaſſen, daß ich noch dahinter kommen werde, was dieſes letzte 
Blatt enthält, und wenn ich einen Diebſtahl begehen ſollte. Als ich ſie frug, was 
ihr Lehrer von ihrem Talent gehalten habe, lächelte ſie ein wenig verlegen über 
meine indiskrete Frage, dann erwiderte ſie ſchüchtern: „Nun, er meinte, es ſei ſchon 
der Ausbildung wert.“ Dieſe Beſcheidenheit, verbunden mit Mut, gefiel mir außer— 
ordentlich. Bei dieſer ganzen Unterredung merkte ich, wie ſie der hinter uns ſitzenden 
Frau anzudeuten beſtrebt war, daß zwiſchen uns Beiden nur ein oberflächlicher 
Verkehr beſtände. 

„Ich habe,“ ſagte ſie einmal, wahrſcheinlich um ſich mir gegenüber zu recht— 
fertigen, „mehrmals Anſchluß an Fräulein Haufner, die einſame Malerin, geſucht, 
ſie floh aber geradezu vor mir in den Wald.“ 

Ich bemerkte ihr, daß Fräulein Haufner nicht zugänglich ſei und ſuchte ihr 
dann zu verſtehen zu geben, daß kein Grund beſtehe, der Meinung der hinter 
uns ſitzenden Frau über uns irgendwelche Bedeutung beizulegen. Es war ſehr 
rührend, oder auch ergötzlich, wie das allein ſtehende Kind ſich gerne unter den 
Schutz eines Weibes begeben hätte, und wie es ihr doch wieder recht angenehm 
war, keinen ſolchen Schutz zu finden. Ich ſchilderte ihr die Langeweile, die ihr ein 
ſolcher Umgang bereiten könne, und ſie ſtimmte froh, einen Verteidiger ihrer Selbſt— 
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ftändigfeit gefunden zu haben, meinen Ausführungen bei. Darauf machte ich den 
Vorſchlag, ſogleich aufzubrechen, da ſich eben die Sonne durch die Regenwolken 
ſtahl, und gemeinſam nach einer maleriſchen Stelle des Parks zu ſuchen. 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte ich, „wir finden einen alten Baumrieſen, der ſich 
mit Vergnügen herabläßt, Ihnen zu ſitzen.“ 

Sie willigte ein und wir verließen das Wirtshaus. 

Nicht wahr, lieber Freund, nun beginnt Dich dieſes mein Erlebnis denn doch 
gemach zu langweilen, es fehlt Dir an dieſem, ſich mehr und mehr entwickelnden 
Roman, wie Du meinen Bericht zu nennen beliebteſt, zu ſehr das feſſelnde Beiwerk. 
Als da ſind: gedämpfte Muſik in der Ferne, unheimliche Treppengänge in einem 
alten Hauſe, ein komiſcher Bedienter, der überall da eintritt wo die Handlung in's 
Stocken geraten will. Dann: der notwendige Böſewicht, welcher die Tugend um— 
ſchleicht. (Du müßteſt denn gerade mich für einen Solchen nehmen.) Dann kann 
ich mir denken, daß Dir unſer Zuſammentreffen nicht pikant genug war. Es hätte 
etwa in einer alten Kirche um Mitternacht ſtattfinden müſſen, nicht wahr? Oder Du 
ſiehſt mit Bedauern wie im Charakter meiner Heldin jener intereſſante, problematiſche 
Zug fehlt, den heutzutage kein Leſer miſſen möchte. Freilich wenn meine Malerin 
ſchopenhaueriſche Philoſophie ſtudiert hätte, würde ſie um ein Erkleckliches geiſtreicher 
geweſen ſein; ich muß jedoch bekennen, daß ſie von dieſem Philoſophen kaum mehr 
als den Namen wußte, und daß das Ungetüm Philoſophie ihrem Glauben nur aus 
ſehr weiter Ferne den drohenden Rachen wies. Ja ſieh! ich ſchreibe eben das Leben 
ab wie ich es finde und mache mir ein Vergnügen daraus, Dich zu langweilen. 

Als wir durch das Dorf ſchritten, kamen wir an einem Hauſe vorüber, dem 
man, auch wenn es nicht die Jahreszahl 1715 auf ſeinem verwetterten Giebel ge— 
tragen, angeſehen hätte, daß es zu den Greiſen zählte. Fräulein Kaiſer hielt 
plötzlich inne, ein begeiſterter Ausdruck überflog ihr Geſicht und ſie legte eine Hand 
auf meinen Arm, während ihre andere ſtumm auf das Haus deutete. Ich verſtand 
ihren Wink. Das Haus war faſt ganz aus Holz gebaut, ringsum führte eine reich— 
geſchnitzte Gallerie, den Firſt ſchmückten die wunderlichſten Schnörkel, die Wände 
ſchimmerten in eigentümlich tief goldbrauner Holzfarbe. Ganz reizend lugten die 
Fenſter in's Freie und wir Beide malten uns behaglich aus, welch poetiſches Daſein 
die Bewohner in den kleinen Stübchen führen müßten. Welche Eintracht, welch' ge— 
heimnisvoller Friede, murmelte ich. Meine Begleiterin äußerte ſich weniger laut, ſie 
ſchien den Anblick mehr innerlich nachzuempfinden, ihr Auge glitt leuchtend über den 
ganzen Bau. 

Es war ſo recht die Hütte „für ein glücklich liebend Paar,“ ja der ländliche 
Schmutz, den man denn doch auch nicht unerwähnt laſſen darf, war hier ſo am 
rechten Platz, daß er faſt zu einer anderen Art von gemütlicher Säuberlichkeit wurde, 
und die Windeln, die von der Gallerie herabwehten, die ehrwürdigen Nachtgeſchirre 
an den Fenſtern, die Steine auf dem Dach, der Miſt vor der Thüre, dazu Kuh— 
gebrüll und Kinderſtimmen aus dem Innern: alles dies trug dazu bei, der Behauſung 
eine gewiſſe Weihe zu geben. Ich ſchlug der Malerin vor, dies Haus zu jfizzieren. 
Sie nickte, öffnete ihr Buch und begann ſtehend zu zeichnen. Vor der Hausthüre 
ſaß ein kränklich ausſehendes Weib. Der kleine Junge, der ihr auf dem Schooße 
ſtrampfte, fuhr mit dem Löffel unverzagt in einen Breinapf und ſuchte den Weg zu 
ſeinem Munde auf ſo reizende und unbehilfliche Art, daß er ſich bereits Augen und 
Naſe mit Brei förmlich zugeklebt hatte, was ihn jedoch gar nicht hinderte, gemütlich 
weiter zu löffeln. Die Mutter brütete traurig vor ſich hin. Die Poeſie ihres 
Hauſes mochte ihr in anderm Lichte erſcheinen, als uns Beiden. Nun rief eine 
Stimme aus dem Inneren wiederholt nach der Frau. Sie hatte den Ruf überhört. 
Unwirſch und polternd trat ein roh ausſehender Mann aus der Thüre, ſchrie ſie 
mit einigen mir unverſtändlichen Worten an, und da ſie ihm zu langſam den Knaben 
vom Schooß ſetzte, rüttelte er mit ſolcher Wut an dem Arm der Schwächlichen, daß 
ihr der Knabe zu Boden glitt, woſelbſt er ein erbärmliches Gejchrei erhob. Die 
Mutter wollte, ohne ſich gegen die Mißhandlung zu wehren, ihrem Kinde zu Hilfe 
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kommen, doch der Unmenſch ließ das nicht zu. „Er mag ſich ſelbſt wieder auf die 
Beine helfen,“ meinte er, „bekümmere Dich jetzt um mich, ich komme um vor Hunger.“ 
Und er zog die arme Mutter in's Haus, die noch einen letzten, ſchmerzlichen Blick 
auf ihr Kind warf. Drinnen im Hauſe ging es nun durchaus nicht ſehr idylliſch 
zu. Man hörte Weinen und Schluchzen. Ich ſah meine Gefährtin betroffen an, 
ſie hatte die Augen voll Waſſer, ihr Geſicht brannte vor Entrüſtung, als jetzt ein 
gewiſſes Klatſchen aus dem Haufe drang. Ohne ein Wort zu ſprechen oder mich 
weiter zu beachten, eilte ſie zu dem ſchreienden Kinde, half ihm mit einem faſt an's 
Komiſche ſtreifenden Ungeſtüm auf, reinigte ſein Geſicht mit ihrem Taſchentuch, reichte 
ihm den Löffel und ſprach ihm freundlich zu. Das Kind drückte die dicken Hände 
in die Augen und hörte auf zu ſchreien. Ich bemerkte wohl, daß die junge Künſtlerin 
nicht zum Kindermädchen geſchaffen war, doch das Mitleid, der gute Wille erſetzten 
hier das Talent. Das Linkiſche ihres Benehmens, ihre Verlegenheit wie ſie mit dem 
Balg zurechtkommen ſollte, ihr haſtiges, verſchämtes Zutaſten war reizend. 

Ich ſtand dabei wie im Halbſchlafe, und als ſie nun den Mund des Kleinen 
mit einer Energie wiſchte, daß ich glaubte, fie würde nächſtens die Lippen mit her— 
unterreiben, als ſie ihm dann verſtohlener Weiſe einen Kuß beibrachte und den brei— 
gefüllten Löffel faſt ebenſo ungeſchickt, wie er es ſelbſt gethan, nach ſeinen Lippen 
dirigierte, fühlte ich ein heißes Drücken in meinen Augen. Ja, ja mir ward wunder— 
ſam zu Mut. Ich rührte mich nicht vom Fleck, es war mir als könnte ich durch 
die geringſte Bewegung erwachen, das ſchöne Traumbild dort vor mir zerſtören. 
Nach einiger Zeit, während welcher ich, wie es ſchien, für Fräulein Kaiſer eben— 
ſowenig vorhanden war, wie der chineſiſche Porzellanturm, kehrte die Frau aus dem 
Hauſe zurück. Ihr thränender Blick ſah voll Erſtaunen, wie ihr Kind mit weit 
aufgeriſſenen Augen ſich einen großen Löffel Brei von fremder Hand in den Mund 
ſchieben ließ. Selbſt die unglückliche Frau mußte lächeln als nun ihr Kind mit den 
überfüllten Backen hilfsbedürftig zu ihr aufſah, als wolle es ſagen: Sieh doch, 
Mutter, wie ungeſchickt mich dieſe Fremde füttert. Fräulein Kaiſer ſetzte nun den 
Knaben zu Boden, die Mutter drückte ihr dankbar die Hand, und bald gingen wir 
Beide ſchweigend nebeneinander her, jedes mit ſeinen Gefühlen beſchäftigt. Erſt nach 
einer langen Pauſe, als wir ſchon den Park erreicht hatten, ſagte ſie halb ärgerlich: 
„Es war eigentlich thöricht von mir, ich tauge nicht dazu.“ Mir war das Herz 
voll, ich ſchwieg und ſah ſie einmal haſtig von der Seite an, ſie ſchien mit ſich 
ſelbſt nicht im Klaren und ich hätte ihr gerne das verwunderte Stumpfnäschen ge— 
küßt oder die zuckenden Hände, die ſie jetzt noch vom Brei reinigte. Dabei lächelte 
es rings um mich her, jeder Baum ſchien mir des Malens würdig, jeder Aſt ſchien 
mir zuzuwinken und ich dankte ihm im Stillen; ja ich hätte darauf geſchworen, daß 
die Vögel mit ihren geſungenen guten Lehren ſich direkt an mich wandten. Nicht 
wahr, wir ſind rechte Kinder? Sieh! mir iſt manchmal als hätte man unſer ganzes 
Dörfchen eben aus einer Schachtel Nürnberger Spielzeug gepackt und uns mitten 
hinein geſtellt.“ Der Weltgeiſt, das große Urkind, macht ſich eine gute Stunde mit 
uns, bald aber nimmt er wieder ſeine Watte, legt die Häuschen, die Bäumchen und 
das Stück Spiegelglas, das ihm als See gedient, in den Kaſten, die Sonne wird 
mit einer großen Lichtſcheere geſchneuzt, dann iſt's ſehr dunkel und — die Auf— 
erſtehung läßt lange auf ſich warten. 

Ich muß Dir noch erzählen, was ſie mir vorgeplaudert, als wir unter den 
Bäumen des Parks hinwandelten und von fern her der See tiefblau durch die Zweige 
ſchimmerte. Du mußt das unbedingt heute noch erfahren, denn ich bin begierig, 
Deine Anſicht darüber übermorgen ſchon zu leſen. Auf meine Frage, ob ſie denn 
ſpäter einmal, etwa wenn die Penſion ihres Vaters aus gewiſſen Gründen nicht 
mehr weiter bezahlt würde, allein auf ihren Pinſel angewieſen ſei. Sie verſtand 
meine Anſpielung und entgegnete freimütig: „Ja, faſt allein.“ 

„Und doch hätte ich“, ſagte ſie leichthin, „mich völlig aller Nahrungsſorgen 
entſchlagen können, die mich jetzt von Weitem bedrohen, wenn ich auf den Wunſch 
meiner Eltern eingegangen wäre.“ 
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Ich machte eine erſtaunte Bewegung zu ihr hin und ſie fuhr ruhig fort, indeß 
ihr Auge die blauleuchtende Fläche des Sees überflog: „Ja To iſt's. Ich ſagte Ihnen 
vorhin nicht die ganze Wahrheit, verzeihen Sie mir, Sie verdienen aber, daß man 
Ihnen die Wahrheit jagt, und warum ſollen wir überhaupt Geheimniſſe vor ein— 
ander haben? Wir dürfen hier, jo weit von Menſchen entfernt, auch völlig Menſchen 
ſein. Nehmen wir an, unſer Fahrzeug ſei geſtrandet, wir hauſten zuſammen auf 
einer wüſten Juſel als die einzig Ueberlebenden!“ 

Sie blieb vor einer moosbewachſenen Eiche ſtehen. Aus der Ferne gellte der 
Schrei eines Raubvogels; ein Eichhörnchen wiegte ſich über unſern Häuptern im 
Geäſt. Dann ſchritten wir weiter. „Sie können ſich denken“, fuhr ſie fort, „daß 
ich nicht ohne große Kämpfe mich entſchloß zum Pinſel zu greifen. Es gehört wahrlich 
ein faſt überweiblicher Mut dazu oder man muß ſehr vom Schickſal in die Enge 
getrieben worden ſein, ehe man ſich entſchließt, dieſen Berg hinaufzuklimmen, auf 
deſſen Gipfel allerdings die Freiheit wohnt, den aber ohne blutige Füße und wunde 
Hände noch Keiner beſtiegen hat. Mir iſt es, wenn ich einem fremden Menſchen 
begegne, ſtets, als müßte ich mich rechtfertigen, daß ich die Keckheit beſeſſen, das 
Nähzeug mit der Palette vertauſcht und mich in den Thronſaal der Kuuſt durch ein 
Hinterpförtchen eingeſchmuggelt zu haben. Auch Ihr Verzeihen hoffe ich durch einen 
kurzen Abriß meines Lebens zu erringen.“ 

„Wie können Sie glauben“ — begann ich eine verlegene Schmeichelei. Sie 
jedoch unterbrach mich: „O ſchweigen Sie. Ich bin kein ſüßigkeitsbedürftiger Papagei, 
ich liebe die Komplimente nicht, eine richtige Grobheit zur rechten Zeit fördert mich 
weit mehr. Nein! ich weiß, daß ich nicht zu den Auserwählten gehöre, ich mache 
der Kunſt von Weitem den Hof und ſie läßt ſich das ſo gefallen, ohne mir gerade 
die Thüre zu weiſen. Man ſagt mir, ich habe Farbenſinn und meine Spezialität, 
in welcher ich viele meiner Kollegen und Kolleginnen überträfe, ſei — was wir eben 
ſuchen — der Baum. Sehen Sie, wie das eigen iſt. Mich zieht es nach viel höheren 
Aufgaben, aber ich werde bei meinen Bäumchen bleiben und Neſter bauen. Höchſtens 
erlaube ich mir, den menſchlichen Körper im nächſten Winter zu ſtudieren, denn man 
erhält einen ganz anderen Scharfblick, wenn das Auge verſucht hat, der menſchlichen 
Form zu folgen.“ Wieder hielt ſie einen Augenblick inne. 

Uns gegenüber breitete ſich eine ſtille Wieſe aus, der Eingang in das Innere 
des Waldes ragte majeſtätiſch vor uns auf wie das Portal zu einem ägyyptiſchen 
Rieſen⸗Grabmal. 

„Das wäre ein Bild“, flüſterte ſie, „das myſtiſche Waldesdunkel in Kontraſt 
geſetzt mit dem ſcharfen Sonnenlicht hier außen auf der Wieſe, der Pfad, der ſich 
zwiſchen den ernſten Stämmen ſo ſchüchtern verliert — doch die Aufgabe iſt mir zu 
ſchwierig.“ — Aus der Ferne ertönte eine Schalmei. Wie ward mir ſo wunderſam 
zu Sinn! Und es formte ſich mir in der Seele ein Lied: 

Hernieder klingt ins tiefe Thal 
Des Hirten Flöte friſch und frei: 
„Das iſt die Zeit der Liebe, 

O fröhlicher, ſeliger Mai!“ 


O fröhlicher Mai! Es grünt der Wald 
Und Mädchen wallen durch die Au 

Die Wangen rot von Küſſen, 

Die Augen ſüß und blau. 


Sie pflücken Blumen lächelnd ab 
Und ſingen hold verſchämt dabei: 
„Das iſt die Zeit der Liebe, 
O fröhlicher, ſeliger Mai!“ 


Wir gingen weiter. Einige Arbeiter reinigten die Wege des Parks von gelben 
Blättern, wir erhielten auf unſer Befragen zur Antwort: der Herr Baron würde 
dieſer Tage auf ſeinem Schloſſe erwartet. 
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„Meine erſte Erinnerung“, nahm Fräulein Kaiſer den Faden ihrer Erzählung 
wieder auf, „knüpft ſich an einen ſchlechten Kupferſtich, der in unſerer Wohnung 
über dem alten Klavier hing. Gute Bilder kamen natürlich nicht in unſer entlegenes 
Forſthäuschen. Dieſer Kupferſtich ſtellte auf eine haarſträubende Art den guten 
Abraham dar, wie er, kriechende Frömmigkeit im Geſicht, gegen ſeinen Sohn, der 
bereits auf dem Holzſtoß kniet, ein enormes Tranchiermeſſer zieht. Der Sohn lächelt 
indeß die Waffe ſo verzückt an, als kümmere ihn die ganze Operation gar nicht; 
im Hintergrund aber erhebt ſich eine plumpe Rauchwolke, auf welcher ein pausbackiger 
Cherub es nicht unter ſeiner Würde findet, einen ausgewachſenen Hammel in die 
Luft zu halten. Vor dieſem alten, dummen Kupferſtich ſaß ich einſt und verſuchte 
ihn abzuzeichnen, als ein Lakai des Grafen R. meinem Vater gerade betreffs der 
Jagd eine Beſtellung zu machen hatte. Der Lakai teilte dem Grafen mit was er 
geſehen, der Graf ſprach mit meinem Vater, mein Vater jedoch billigte, trotz der 
Gegenrede des kunſtſinnigen Grafen, meine Liebhaberei durchaus nicht. Ich ſolle in 
die Küche, hieß es von da an; die Küche flößte mir aber einen unüberwindlichen 
Abſcheu ein. Von den Töpfen, die ich zerbrach, von den Suppen, die ich verſalzen, 
will ich lieber ſchweigen, nur das will ich erwähnen, daß meine gute Mutter erklärte, 
ich würde es niemals dahin bringen, ein Ei auf kunſtgerechte Weiſe zu ſieden. 
Natürlich wurde ich auch angehalten, Klavier zu ſpielen und franzöſiſch zu parlieren! 
Das Klavierſpiel betrieb ich ſehr genial auf eigene Fauſt, d. h. ich beachtete keines— 
wegs die Noten, ſondern griff Akkorde, erfand Melodien und vertändelte meine Zeit 
mit Suchen nach Volksliedern. Das Franzöſiſchlernen hatte ebenfalls ſeine Schwierig— 
keiten. Ach Gott! Ich kam auf den Gedanken, dieſe Sprache könne unter Umſtänden 
nur eine ſchlaue Erfindung verachtungswürdiger Betrüger ſein. Man habe die 
Menſchheit ſchnöde zum Beſten, indem man ſage: Baum hieße, Gott weiß wo und 
warum, arbre! Denn was bewieſen mir die armſeligen Buchſtaben a—r—b—r—e? 
Ueberhaupt hatte ich damals ſeltſame Ideen. Aber ganz im Geheimen fröhnte ich 
meiner Zeichenluſt, obgleich ich immer fürchten mußte, wie eine Verbrecherin dabei 
ertappt zu werden. Doch waren es die glücklichſten Stunden meines Daſeins. 
Von meinem Fenſter aus hatte ich Gelegenheit, die ſchönſten Bäume zu zeichnen. 
Als ich einſt das Rufen meines Vaters überhörte und er, um zu ſehen, wo ich 
bliebe, in mein Zimmer trat, fand er mich über ein Blatt Papier gebeugt. Den 
heftigen Zornausbruch, den ich befürchtete, dämpfte der Anblick meiner gezeichneten 
Bäume auf merkwürdig raſche Weiſe. Er nickte und ging, ohne ſich tadelnd zu 
äußern. Nun ließ er mich gewähren, ja er ließ es ſogar geſchehen, daß uns Graf R. 
einen jungen Künſtler vorſtellte, der ſich einen Sommer hindurch auf dem gräflichen 
Schloß aufzuhalten die Erlaubnis hatte. Dieſer junge Mann — ich ſehe ihn noch 
vor mir mit ſeinem dünnen Höschen, ſeinem breiten Hut und ſeinem flatternden 
Mäntelchen — dieſer junge Mann unterwies mich nun alle Mittwoch und Samſtag 
morgens in den Anfangsgründen des Zeichnens. Er war außerſt ſchüchterner Natur, 
ſehr mager, ſehr blaß und wagte kaum mich zu korrigieren. Obgleich er meine 
Arbeiten wenig beſprach und ſeine Belehrung darauf beſchränkte, das, was ich 
gezeichnet hatte, einfach noch einmal daneben zu zeichnen, war er mir trotzdem von 
großem Nutzen. Das ging jo drei Monate lang; ich hatte bedeutende Fortſchritte 
gemacht, ja ich hatte ſogar angefangen zu aquarellieren, da ſchien mein Vater das 
Benehmen des jungen Menſchen mir gegenüber nicht mehr ganz in der Ordnung zu 
finden. Ich weiß davon nichts, denn ich zählte kaum vierzehn Jahre, nur erinnere 
ich mich, daß, als meine Mutter uns zuweilen verließ, der ſonſt ſo ſchüchterne Herr 
Steiner ſich mir unter dem Vorwand, meine Arbeit beſichtigen zu müſſen, mehr 
näherte als ſonſt, wobei ſein ganzes Weſen eine, mich in Verlegenheit ſetzende, 
Unruhe zeigte. Kurzum der Maler verſchwand aus unſerem Hauſe, ich war wieder 
allein auf mich angewieſen. 

Eines Tages brachte man meinen Vater auf einer aus Aeſten verfertigten 
Bahre verwundet nach Hauſe, ſeine Beinkleider waren mit Blut bedeckt; Graf R. 
folgte dem Ohnmächtigen ſtumm und ſehr blaß. Es hieß, meines Vaters Gewehr 
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habe ſich im Gehen, da es an einer Hecke hängen geblieben, entladen, der ganze 
Schrotſchuß ſei ihm ins Bein gedrungen. Daß ſich bei der Vorſicht meines Vaters 
das Gewehr auf dieſe Weiſe entladen, glaubte aber im Ernſte Niemand. Man 
erfuhr ſpäter, daß die Ungeſchicklichkeit des Grafen R. dies Uebel verſchuldet. Der 
Arzt des Grafen ward gerufen und er, den ich bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal 
ſah, hat mich eigentlich in die Arme der Kunſt getrieben.“ — 

Es war inzwiſchen trübe geworden, ein plötzlicher Regenguß überraſchte uns, 
ſo ein fröſtelnder Regenguß, wie er hier in der Nähe des Hochgebirges nicht zu den 
Seltenheiten gehört. Wir waren von Bernried in dieſem Augenblicke eine halbe 
Stunde entfernt; zurückeilen konnten wir nicht, auch hatten wir Hoffnung, die Sonne 
bald wieder entwölkt zu ſehen. Ich ſpannte alſo meinen Schirm auf und bot ihn 
dem Mädchen an, erfreut, eine Gelegenheit gefunden zu haben, mich ihr in der Rolle 
eines wenn auch beſcheidenen Retters zeigen zu können. Sie jedoch wollte nicht 
zugeben, allein den Segen eines Regenſchirms zu genießen, ſo daß ich mich ent— 
ſchließen mußte, das kleine Dach mit ihr zu teilen, ein Entſchluß, der mir, wie Du 
Dir denken kannſt, nicht ſehr ſchwer fiel. Ich drückte mich alſo unter den Schirm, 
den ihre zarte Hand regierte. Man kann nicht eigentlich ſagen, daß ich die normale 
Gangart, wie ſie der ziviliſierte Menſch gewohnt iſt, bei dieſem Spaziergang üben 
konnte. Da meine Partnerin etwas kleiner war als ich, mein Beſtreben es aber 
ſein mußte zu thun, als befände ich an ihrer Seite mich durchaus in trockener Sicher— 
heit, während mir die naßkalten Regentropfen beſtändig den Nacken hinunterliefen, 
bog, drehte und ſchraubte ich mich in gebückter Stellung neben ihr her, was ſie 
freilich nicht zu bemerken ſchien. 

Noch jetzt fühle ich die Süßigkeit nach, die ich in dieſer Viertelſtunde genoß. 
Ach, welches Gemiſch von Gefühlen! Ein wonniges Auflöſen in der Bruſt, während 
man unaufhörlich darauf bedacht ſein muß, dieſen nahen Reizen gegenüber in reſpekt— 
voller Entfernung zu bleiben, die Angſt, durch einen falſchen Schritt ihr auf die 
etwaigen niedlichen Hühneräuglein zu treten, beſtändig in Gefahr, das eine Auge 
oder den Hut zu verlieren, dabei eine plätſchernde Regentraufe im Nacken, ange— 
ſtrengtes Zuhören und Antwortgeben .. . . Und doch, trotz aller Folterqual, war 
ich zu beneiden! Sie, ganz in ihre Erzählung vertieft, ſchritt immer raſcher vor— 
wärts und die Schwierigkeit ihr zu folgen wuchs. 

„Dieſer Arzt,“ fuhr ſie fort, „kam nun oft in unſer Haus. Es war ein lang— 
aufgeſchoſſener Mann, ſeine Stimme klang rauh, ſeine Augen lagen tief in den gelb— 
lichen Höhlen, ein ſchwarzer Bart hob dieſe gelbe Geſichtsfarbe in's Unheimliche. 
Trotzdem war er gewiß ein guter, pflichtgetreuer Menſch und jenes Unheimliche ließ 
ſich vielleicht auf ſeine Kränklichkeit zurückführen; er litt auf der Bruſt, glaube ich. 
Herr Weller, wie er hieß, kam ſtets in einer zweiſitzigen Kutſche, der Bediente hielt 
die Pferde, ſo lange er bei uns vorſprach. Alle Bauern der Umgegend waren 
ſeines Lobes voll, vor Allem erkannten ſie an, daß ſeine Rechnungen ſtets ſehr 
mäßig ausfielen, während von ſeinem Vorgänger ſich dies nicht ſagen ließ. Herr 
Weller verſchrieb nicht viel, er nannte die vielverſchreibenden Aerzte: ungehangene 
Giftmiſcher. Die Wunden des Vaters waren raſch geheilt, doch ſtellten ſich nun die 
erſten Zeichen der herannahenden Waſſerſucht ein. Immer beſchwerlicher ward ihm 
der Dienſt, immer verdrießlicher wurden ſeine Launen und die Penſionierung ſtieg 
wie ein fernes Gewitter vor unſeren Augen auf. Abends ſaß dann der ergraute 
Mann im Lehnſtuhl und ſtarrte ſinnend in's Feuer, der Zukunft gedenkend, während 
die Mutter und ich nicht wagten ſeine düſteren Bilder zu zerſtreuen. Ich empfand, 
wie ich anfing meinen Eltern Sorge zu machen, und dieſe Empfindung brachte mich 
um allen Lebensmut. Die Ankunft des Arztes war für meinen Vater jedesmal ein 
Feſt, beſonders wenn er ſeinen Beſuch länger ausdehnte. Auch mir gefiel das geſetzte 
Benehmen des Mannes. Er aß meiſt mit uns zu Nacht und hörte geduldig die 
Jagdgeſchichten meines Vaters mit an, die ſich natürlich nicht immer durch den Reiz 
der Neuheit auszeichneten. Ich muß bekennen, es waren an jedem Abend dieſelben. 
Meine Mutter lächelte dabei ſtets dem Arzte mitleidig zu, der aber frug gutmütig, 
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als habe er die Geſchichte nicht erſt vor drei Tagen mit allen Einzelheiten angehört: 
„Wie viel Haſen, Herr Oberförſter? Wohin trafen Sie das Reh?“ Bei dieſen 
Abendmahlzeiten ſollte ich mich als ausgebildete Hausfrau zeigen; es verging jedoch 
kein Abend, an welchem ich nicht entweder den Thee zu ſtark oder zu ſchwach bereitete 
oder ſonſtwie meine Ungeſchicklichkeit kundthat. Eines Abends ergriff, wie auf Ver— 
abredung, Dr. Weller das Wort und verbreitete ſich ausführlich über die Eigen— 
ſchaften, die das Weib eines Arztes beſitzen müßte, als da ſind: Geduld, häuslicher 
Sinn, praktiſches Geſchick u. ſ. w. Seine Augen ſuchten auf meinem Geſichte zu 
leſen, während er that, als richte er ſeine Worte an meine Eltern. Mir trieb dieſe 
Auseinanderſetzung das Blut in die Wangen. Nicht als ob ich ihm hätte wider— 
ſprechen wollen, nein! Was er ſagte, war alles richtig, das Weib eines Arztes 
muß ſich vor allen anderen Frauen durch echt weibliche Talente auszeichnen, aber 
ich fühlte ſehr deutlich, daß mich der Himmel leider nicht mit dieſen notwendigen 
Gaben ausgeſtattet, daß aber der unglückſelige Doktor dieſe Gaben gerne bei mir 
geſucht hätte. Ich ſah meine Eltern an. Sie blickten vor ſich hin und machten 
Geſichter als ſäßen ſie in der Kirche. Als Herr Weller gegangen war, ergriff die 
Mutter meine Hand und ſagte: Emilie, denke über dieſen Abend nach, dir ſteht ein 
großes Glück bevor. Auf meinem Zimmer angekommen, dachte ich zwar über dieſen 
Abend nach, von dem bevorſtehenden Glück konnte ich jedoch nichts weder in noch 
außer mir bemerken; ich weinte am offenen Fenſter in die Winternacht hinaus. Ich 
fühlte, wie meine Eltern, obgleich ſie wußten, daß ich für den Arzt kaum freund— 
ſchaftliche Gefühle hegte, von mir das Opfer verlangten, die Hand, die er mir an— 
bieten wollte, nicht zurückzuweiſen. Meine Eltern thaten, als bemerkten ſie meine 
Abneigung nicht, ſie hielten es für ſelbſtverſtändlich, daß ich mich ihrem Willen fügen 
würde. Ich ſelbſt gab ihnen keinen Aufſchluß über mein Inneres, dadurch ſammelte 
ſich allmählich ein trotziger Widerwille gegen meine ganze Umgebung in mir an, der 
nur auf die Gelegenheit wartete, aus ſeinem ſchweigenden Hinbrüten aufzufahren. 
Nun beſuchte uns Herr Weller eifriger, auch ward er abſichtlich oft mit mir allein 
gelaſſen, wobei er jedesmal auf das alte Thema, die Pflichten des Weibes, zurückkam, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſeine Vorträge allmählich lehrhafter wurden. „Thäten 
Sie nicht beſſer dies oder jenes?“ „Sie finden dies gewiß ſchöner als das!“ 
„Dieſes Wort ſollten Sie nicht ausſprechen!“ „So beträgt ſich kein junges Mädchen“ 
— hieß es beſtändig in ſeinen Reden. Wäre er kein Arzt geweſen, ſo hätte ich 
mich ſeiner Geſellſchaft entziehen können, indem ich Kopfweh vorgeſchützt, da dies alte 
Mittel jedoch hier nicht wohl von Erfolg ſein konnte, mußte ich bei ihm aushalten; 
ſehr erbaut mag er übrigens von meiner Unterhaltungsgabe nicht geweſen ſein. Ich 
hatte ihm anfänglich immer ruhig zugehört, aber als er mir einmal zu verſtehen gab, 
ich ſei doch zu alt, um noch länger meine Stunden mit der brodloſen Spielerei des 
Zeichnens auszufüllen, gab ich ihm gereizt eine ſehr ſcharfe Antwort: das Medizinieren 
ſei im Grunde auch nur eine Spielerei und zwar eine ſehr gefährliche. Meine Mutter 
verwies mir dieſe Ungezogenheit. Ich fand aber in jenem Augenblick keinen paſſenderen 
Angriffspunkt. Die Entrüſtung, die mir heilige Malkunſt als brodloſe Spielerei 
betrachtet zu ſehen, hätte mich noch zu weit heftigeren Ausfällen hinreißen können. 
Nun that ich den erſten Einblick in die Gemüter meiner Eltern und des Doktors“ 
— ſo wendete fie ſich nun direkt an mich, während ihr Antlitz von einem bitteren 
Zug durchfurcht wurde — „Herr Wilhelm, ich lernte zum erſtenmal kennen, was 
Kindesliebe iſt. Glauben Sie es mir, die vielgeprieſene Liebe der Eltern zu ihrer 
Tochter beſteht darin, möglichſt bald die Sorge um dieſelbe los zu werden, und wenn 
wilde Völkerſtämme ihre Töchter dem Manne verkaufen, ſo heucheln ſie wenigſtens 
nicht. Die Eltern nehmen dazu allerdings den Vorwand, die Kinder glücklich machen 
zu wollen, aber wer ſich nicht ſelber glücklich machen kann, der bleibt ewig unglücklich. 
Um kurz zu ſein — es kam zwiſchen mir und meinem Vater zu einer heftigen Szene, 
deren Endergebnis war, daß man mich ein undankbares Kind nannte und ich den 
Entſchluß faßte, mir ohne Eltern durch die Welt zu helfen. So!“ 

Es hatte inzwiſchen aufgehört zu regnen, der Schirm war überflüſſig geworden. 
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„Nicht wahr, ich langweile Sie?“ wandte ſich das Mädchen an mich. „Nein? 
Gewiß, was ich erlebt, erleben Tauſende und werden gute Ehefrauen und bleiben 
zärtliche Kinder.“ 

Ich konnte ihr hierauf nichts erwidern, ich ſchüttelte den Kopf. Sie mochte 
bemerkt haben, daß mich die Bitterkeit, die ſich in der Betonung ihrer Worte aus— 
drückte, ſchmerzte. Sie blieb ſtehen und ſagte ablenkend: „Dieſe Stelle werde ich malen.“ 

Ein Bach ſchlüpfte vor uns glitzernd durch bemooſte Steine, reichbelaubte Aeſte 
breiteten ſich wie ſegnend über ſein rauſchendes Silber, die Stämme, durch die zu— 
weilen ein blaues Stück Himmel lugte, ragten graziös am Ufer des Baches empor. 

„Morgen beginne ich mit der Arbeit,“ ſagte ſie. Nach einiger Zeit ſchweigenden 
Nebeneinanderwandelns, begann ich: „Ich kann mir denken, wie das folgende Kapitel 
Ihrer Lebensgeſchichte überſchrieben iſt. Sie haben ſtatt der ſicheren Verſorgung, die 
unſicherſte, die es giebt, gewählt.“ 

„Ich habe,“ entgegnete ſie, „mich nicht glücklich machen laſſen, ich habe verſucht 
mich ſelbſt glücklich zu machen.“ 

„Und ſind Sie glücklich?“ frug ich. 

„Sobald ich meine Leinwand vor mir habe, vollkommen,“ ſagte ſie. „Ich 
eilte nach München zu dem berühmten Maler P. W., ließ mein Talent prüfen und 
er erklärte, in drei Jahren könnte ich ſelbſtändig ſein. Gräfin R. ſetzte mir für 
dieſe Zeit einen kleinen Jahrgehalt aus. Ich befinde mich in dem letzten dieſer drei 
Jahre und nachher — nein! komme es wie es mag, mein Glück heißt: ein Stückchen 
Leinwand.“ 

„Aber,“ fuhr ich fort, bis in's Innerſte gerührt von dem komiſch-tragiſchen 
Ausdruck, mit welchem ſie dieſe letzten Worte hervorgepreßt, „haben Sie nicht 
Stunden, in welchen Sie ſich hilflos nach einer Stütze umſehen? Und werden ſolche 
Stunden ſich allmählich nicht immer öfter einſtellen? Und wenn Sie einſt der 
Eltern entbehren müſſen —“ hier brach ich ab und ergriff ihre Hand. Sie gab 
hierauf nicht gleich Antwort, ſondern that, als betrachte ſie, den in der Ferne 
leuchtenden See. Leis entzog ſie mir ihre Hand, ihre Finger glitten langſam durch 
die meinen, und ich wagte keinen Verſuch ſie feſtzuhalten. 

„Solche Stunden werden ohne Zweifel kommen,“ erwiderte ſie dann mit be— 
legter Stimme, die, von einer Falte verdüſterte Stirne zu Boden neigend. Auf 
einmal traf mich ein inniger Blick ihres Auges, ohne daß ſie den Kopf merklich hob. 

„Aber, ich habe,“ ſetzte ſie hinzu, „ich habe Freunde, die mich verſtehen, 
deren Herz, deren Geiſt mir eine edle Stütze bietet.“ Wieder ergriff ich ihre Hand 
und beteuerte durch ein Nicken, daß ich zu dieſen Freunden gezählt ſein wollte. 

„Muß ſich ein Weib, um glücklich zu ſein, ſtets an einen Mann mit Eiſen— 
klammern feſtketten? Ich dächte, eine Hand, die die andere hält, giebt ein Band 
ſtark genug, um ein ganzes, bewegtes Leben hindurch zu dauern,“ bemerkte ſie im 
Tone innigſter Ueberzeugung. 

Bei dieſer letzten Bemerkung ſtieg mir das Blut heiß zu Kopf, ohne daß ich 
wußte, warum. Wie wollte ſie dieſes „Hand in Hand gehen“ verſtanden haben? 
Wieder traten mir Deine Warnungen, lieber Freund, vor Augen, doch bin ich, wie 
ich fürchte, im Augenblick ſo bezaubert von dieſer kleinen Perſon, daß ich im Stande 
wäre, dic größte Torheit meines Lebens zu begehen und mich dabei für einen Weiſen 
zu halten, klüger als die ſieben Weiſen Griechenlands. Sollte ſich ſpäter heraus— 
ſtellen, daß ihr ganzes Benehmen eitel Berechnung geweſen? Habe ich als argloſe 
Maus bereits am Speck geleckt, der mich fangen ſoll? Einerlei, er ſchmeckt ſüß und 
ich werde weiter lecken. 

Ich will Dir Etwas verraten — lache mich nicht aus, ich bitte Dich — oder 
nein! Du würdeſt mich für einen eiteln Gecken halten. Und nun kann ich es doch 
nicht bei mir behalten — alſo ganz im Vertrauen: Manchmal ruht ihr Auge ver- 
ſtohlen auf meiner Hand, blicke ich ſie dann an — Du glaubſt nicht wie reizend 
das iſt — fo atmet fie einen Augenblick raſcher als zuvor und fragt etwas Gleich: 
giltiges. Manchmal trifft ihr Auge das meinige mit einer ſo ſeltſam ſehnſüchtigen 
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Flamme ganz im Hintergrund der Pupille, manchmal ruht es ſtarr auf mir, als 
verlöre es ſich in ſich ſelbſt und erblinde vor ſeinem eigenen Glanz. O Freund! 
Was ich dann thue? Kann Einer, während er ertrinkt, ſeinen Zuſtand beſchreiben? 
Und iſt es mir nicht, als ertränke ich in tötlicher Wonne, wenn ſie mich anſchaut? 
Darf ich meiner inneren Stimme Glauben ſchenken? Darf ich es glauben, was 
mir geſtern Nacht der Traum in die Ohren hauchte, daß eine ſüße, keuſche Sinn: 
lichkeit ſie mit dunkler Gewalt zu mir hinzieht, wie mich ebenſo zu ihr? Und dann 
ihr oft ſchroffes, ſtrenges Benehmen, wenn ſie ſich verraten zu haben glaubt! Wie 
gut ihr das ſteht! Als wir Abſchied genommen, kam ſie noch einmal zurück. 

„Nicht war, Sie halten mich für eine Pflichtvergeſſene?“ frug ſie leiſe. 

„Ich? Sie? Warum?“ 

„Weil ich von meinen Eltern nicht in dem Tone geſprochen, wie es ein Kind 
ſollte. Doch glauben Sie mir nicht ganz in dieſem Punkt. Wenn ich es meinen 
Eltern auch gerade nicht als Verdienſt anrechne, mir das Leben gegeben zu haben, 
ſo haben ſie doch in anderer Beziehung mehr für mich gethan, als ich für ſie jemals 
thun kann.“ 

Ehe ich Etwas erwidern konnte, war ſie von dannen geeilt. — 

Für morgen plane ich eine Seefahrt. Das einſame Königsſchloß Berg am 
andern Ufer lockt mich. (Schluß folgt.) 
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Sündige Liebe. 
Novelle von Detlev Freiherrn von Liliencron. 


(Kellinghufen, Holſtein.) 
(Nachdruck verboten.) 

Ich hatte meinen benachbarten Freund, einen ernſten vierzigjährigen Guts— 
beſitzer, auf einige Tage als werten Gaſt bei mir. Beide leidenſchaftlich Natur und 
Jagd liebend, hatte er ſich bei mir eingefunden, um mit mir zuſammen meine Haide 
zu durchſtreifen. 

Eines Abends, als wir uns nach der Erbſenſuppe rauchend an den Kamin 
geſetzt hatten, erzählte er mir: 

Mein Vater ſtarb, als ich ſieben Jahre alt war. Meine thatkräftige, kluge 
Mutter nahm ſofort die Bewirtſchaftung des Gutes in die Hand. Sie erzog mich 
mit äußerſter Strenge, überwachte mich und meine Hauslehrer genau, regelte meine 
tägliche Beſchäftigung und ließ mich bis zum achtzehnten Jahre auf Wittenmoor im 
Herrenhauſe bei ihr wohnen. Dann machte ich als Extraneus an der nächſt ge— 
legenen gelehrten Schule meine Abgangsprüfung zur Univerſität. Aber ehe ich in's 
Leben hinaustreten ſollte, beſtimmte meine Mutter, daß ich, um mich von den geiſtigen 
Anſtrengungen zu erholen, wie ſie ſagte, ein halbes Jahr — vom Herbſt bis zum 
Frühling — auf dem Vorwerk Grönhude zubrächte. Von dort ſollte ich, nach 
kurzem Beſuche von Berlin und Paris, Heidelberg beziehen. 

Ein wunderbarer Gedanke, mich noch ein halbes Jahr auf das Vorwerk zu 
ſchicken. Zudem im Winter. Langweiligeres gab es nicht. Aber ich gehorchte, wie 
in Allem, willenlos meiner Mutter. 

Ich hatte ein paar raſche Wagenpferde mitgenommen und fuhr mit dieſen in 
zwei knappen Stunden oft nach Hamburg. Hier hatte meine Mutter ausgedehnte 
Bekanntſchaft in den vornehmen Häuſern. Es lag durchaus in ihrem Wunſche, daß 
ich dort verkehre, daß ich Konzert und Theater beſuche. Ohne jede Beſorgnis, daß 
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ich ſchlechte oder unpaſſende Geſellſchaft unter allen Umſtänden meiden würde, freute 
ſie ſich über meine häufige Anweſenheit in der großen Stadt. Und in Wahrheit, 
ich war zu gut erzogen und beſaß einen heftigen Widerwillen gegen allen Schmutz 
des Lebens. Ich war ein reiner Menſch. 

Meine wunderliche Verbannung nahte ihrem Ende. Ich war voller Freude. 
Sollte ich doch nun ins Leben hinaus. 

Der März war gekommen. Ich war wieder einmal nach Hamburg gefahren, 
und, nach dem Beſuch einer anregenden Geſellſchaft, in mein Gaſthaus zurückgekehrt. 
Hatte ich mehr als gewöhnlich getrunken, oder welcher Umſtand bewog mich: genug, 
ich ging wieder auf die Straße und kam, ziellos meinen Weg verfolgend, bald in 
Stadtteile, die mir völlig unbekannt waren. Ein hellerleuchtetes Haus, in welches 
zahlreiche Menſchen beiderlei Geſchlechts in lebhafter Bewegung aus und einzogen, 
veranlaßte mich, näher zu treten. Nach Erlegung eines kleinen Eintrittsgeldes befand 
ich mich bald in einem Rieſenſaal. Ein großes Orcheſter auf hochliegendem Balkone 
ſpielte. Im Saale ſelbſt drehte ſich eine unabſehbare Kette von Tanzenden in 
bacchantiſchem Taumel. Ich merkte ſofort, daß ich hier nicht zugehörig ſei. Aber 
das gänzlich Neue, einige raſch hinter einander getrunkene Gläſer, die vielen hübſchen 
Frauengeſichter ließen mich auf dem Balle bleiben. Es war — trotz des geweſenen 
Aſchermittwochs — ein ſogenannter Maskenball. Die Koſtüme, meiſtens alt, ver— 
ſchliſſen, abgeſchabt, waren augenſcheinlich alle in Trödlerbuden gemietet. Die 
vorgerückte Stunde hatte von den Geſichtern ſchon die mehr oder minder ſcheuß— 
liche Larve entfernt. 

Während ich mich bald mitten im Saale, bald in den Seitengängen, auf den 
Emporen, am Schenktiſch durchdrängte, war es mir vorgekommen, als wenn unauf— 
hörlich ein hübſcher Page, ein verkleidetes Mädchen, mich verfolge. Zu der ſchlanken 
Ueppigkeit paßte ein reizendes blondes Geſichtchen ... Und plötzlich, ohne es zu 
wollen, ſaß ich an einem leeren Tiſche der Schönen gegenüber. Woher ich den 
Mut hatte, ſie zu fragen, mit mir ein Glas Wein zu trinken, weiß ich nicht. Mein 
Gegenüber antwortete ohne Ziererei ſofort, daß ſie gerne dazu bereit ſei. 

„Ich habe,“ ſagte ſie, „Sie ſchon ſeit einer halben Stunde verfolgt; Sie 
kennen Hamburg nicht, ich ſehe es Ihnen an.“ 

„O doch“, antwortete ich, und der guten Gewohnheit folgend, verbeugte ich 
mich, tief errötend, vor ihr, und nannte ihr meinen Namen: „Baron Bramſtedt.“ 

„Ein Baron ſind Sie“, und dann, mich lächelnd betrachtend: „Wollen wir 
nicht zuſammen tanzen?“ 

Ich erwiderte artig, daß ich nicht glaube, in dem ungeheuren Gedränge mit 
ihr recht fortzukommen. Sie lachte wieder, den Hinterkopf in die Hände gelegt 
zurückbeugend. Der Tanz unterblieb. 

„Wollen Sie auch meinen Namen wiſſen?“ Ich neigte verbindlich mein Haupt. 

„Liſe heiße ich, aber ſie nennen mich immer die dicke Liſe.“ 

Trotz meiner Unerfahrenheit wußte ich auf der Stelle, wen ich vor mir 
hatte. Ein unangenehmes, fröſteludes, mich beklemmendes Gefühl rieſelte mir durch 
Seele und Körper. Aber ſie war ſo jung, ſo friſch. Sie konnte kaum ſiebzehn 
Jahre ſein. Unmöglich ... 

Je länger ich ſie betrachtete und auf ihr heiteres Geplauder hörte, je mehr 
gefiel mir das Mädchen. Mein Blut ging raſch durch die Adern. Ich verliebte 
mich mit jeder Minute mehr. Eiferſüchtig zog ſich meine Stirne zuſammen, wenn 
ich bemerkte, daß vorübergehende Herren ihr Worte in's Ohr flüſterten, ja, ſogar auf 
die Schultern klopften, und es kam mir deßhalb wie eine Art Erlöſung vor, als ſie 
mich bat, ſie bis zu ihrer Wohnung zu begleiten, ſie habe Kopfſchmerzen und wünſche 
ſich fort aus dem Lärm. er: 

Und gleich darauf führte ich den Pagen, der einen langen Mantel überge— 
worfen hatte, durch leerer und leerer werdende Straßen. Als wir endlich an einem 
großen vierſtöckigen Gebäude angekommen, ſagte ſie plötzlich, ſtill ſtehend: 
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„Hier bin ich zu Haufe. Wiſſen Sie, Herr Baron, kommen Sie noch einige 
Minuten in meine Wohnung.“ 

Mein Herz pochte hörbar. 

Wir ſtiegen zwei dunkle Treppen vorſichtig hinauf. Ueberall lag tiefe Stille. 
Sie hatte mir ihre Hand gereicht, und, vorſichtig taſtend, ſtanden wir bald vor einer 
Thür, die ſie mit einem aus der Taſche gezogenen Schlüſſel öffnete. Eine Ampel, 
die durch die rote Kuppel gedämpftes Licht verbreitete, hing über einem runden Tiſch. 
Das Zimmer durchſtrömte ein feiner Wohlgeruch. 

„Das iſt mir zu dunkel,“ lachte ſie, und entzündete zwei Kerzen. 

„So, nun machen Sie es ſich bequem.“ 

Hatte ich auf der Straße mich unbefangen mit ihr unterhalten, wurde ich hier 
einſilbig und verlegen. Nie noch hatte ich in ſolcher Weiſe, in ſo vorgeſchrittener 
Nachtſtunde einem Weibe gegenübergeſtanden. 

Ich weiß kaum mehr etwas zu erinnern, aber ich weiß, daß ein nie gekanntes, 
mich unſäglich berauſchendes Gefühl in Strömen mich durchſchütterte. Als ich durch 
das Geräuſch des werdenden Morgens erwachte, lag des ſchlafenden Mädcheus linke 
Hand, zur kleinen Fauſt geballt, auf meiner Bruſt, als wolle nimmer ſie mich frei— 
geben. Ich mußte das ſüße Geſichtchen betrachten. Und als ſie dann plötzlich die 
Augen öffnete und mich ſtumm lächelnd anſah, verlor ich das Bewußtſein. 


* * 
* 


Die Ausrufer, Verkäufer auf den Straßen, die wüſte, laute Durcheinander— 
anpreiſung von Kohl, Aepſeln, Fiſchen, Kraut — Alles war ſtill geworden. Die 
Zwölfuhrmittageſſer ſchafften ſchon wieder an der Arbeit — und ich war immer noch 
in dem hübſchen Zimmer, das ich in ſpäter Nachtſtunde betreten hatte. 

Von Weitem ſandte eine Drehorgel das Miſerere aus dem Troubadour zu 
uns. Liſe und ich ſaßen uns gegenüber. Wir ſaßen Hand in Hand. Ich konnte 
nicht mehr meine Augen von dem ſchönen Mädchen wenden. Sie ſah mich an, ſie 
lächelte verſchämt, dann fiel ſie mir um den Hals und weinte. Als ich ſie beruhigt 
hatte, erzählte ſie mir die Geſchichte ihres Lebens: Die Tochter einer Kellnerin 
die in ſpäteren Jahren am Hafen eine böſe Schenke mit weiblicher Bedienung hatte, 
war ſie in dieſem Sumpfe aufgewachſen und erzogen. Mit dem fünfzehnten Jahre, 
von ihrer unnatürlichen Mutter an einen alten engliſchen Kapitain verkauft, war ſie, 
als ſie ihre Schande entdeckte, entflohen. Der Direktor eines Vorſtadttheaters nahm 
ſie auf. Acht Thaler monatlich konnten ſie nicht ernähren. Um ſich zu zerſtreuen 
und zu betäuben, beſuchte fie an ihren freien Abenden die zahlreichen Tanzlokale . . . 

Wie mir dieſe Erzählung ins Herz ſchnitt! Die Orgel, die nur die eine 
Melodie zu ſpielen ſchien, begleitete den traurigen Bericht; nun verklang ſie, unter 
unſerm Fenſter langſam vorbeiziehend, in der Ferne. 

Die N achmittagsjonne fiel ins Fenſter, und ich, wie plötzlich erwachend aus 
einem furchtbaren, ſüßen Traume, erhob mich, um von ihr Abſchied zu nehmen. Ich 
verſprach, am andern Morgen wieder zu kommen, aber da — während wir uns 
glühen d küßten, zog plötzlich ein ſchwarzer Rieſenvogel mit ungeheuren Flügeln über 
den | Onnigen blauen Himmel meiner Liebe. Die ftrengen Augen meiner Mutter 
ſahen mich ſchmerzlich und verächtlich an: Du liebſt ein ſolches Mädchen? In dem— 
ſelben Augenblick entſann ich mich einer Geſchichte, die ich kürzlich geleſen: Ein junger, 
liebenswürdiger Offizier hatte ſich leidenſchaftlich in eine Dirne vergafft. Als er 
ſeine Liebe ſich entdeckte, als er nicht mehr hin und zurückkonnte, erſchoß er ſich. 

Jählings fielen meine Arme von ihrem weißen Nacken. Die hehren, ruhigen, 
blaſſen Götter des Stolzes, der Ehre, der Wohlanſtändigkeit ſtellten ſich, gepanzert, 
vor mir auf. Mit einem eiſigen Lebewohl wollte ich das Zimmer verlaſſen. Aber 
mit dem Feingefühl des Weibes hatte Liſe ſofort erkannt, was in mir vorgegangen. 
Sie ſank, wie vom Beil getroffen, mir zu Füßen, und umklammerte ſie. 
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„Verlaß mich nicht; vergieb, vergieb; rette mich. Ich liebe dich ja, ich liebe 
dich, Hans . . .“ und leidenſchaftlicher werdend, rief fie: „Und du, du liebſt mich 
auch, Hans .. . Verlaß mich nicht . . .“ und während ich ſtarr auf fie hinabſah, 
erhob ſie ſich, von unten ſcheu meine Augen ſuchend. Mein ganzer Körper zitterte 
leiſe, als ſie langſam ſich an mir aufrichtete. 

„Ich komme wieder,“ ſagte ich tonlos; und ſchon im nächſten Augenblick 
klinkte ich die Thüre auf; ehe ich ſie ſchloß, ſah ich noch einmal in den Raum zurück, 
der mir ein Himmel geweſen. 

Mit ausgebreiteten Armen, das Haupt ein wenig auf die rechte Seite neigend, 
den Mund ſchmal geöffnet, das große Auge leer auf mich geheftet, ſtand die ſchöne 
„goldene“ Schlange inmitten ihres Paradieſes. 


* * 
* 


Ich bin kein leidenſchaftlicher Menſch. Ich unterſchreibe Alles, was Schopen— 
hauer über die Liebe ſagt. Sie iſt nur das Fangmittel für die Zwecke der uner— 
bittlichen Natur. 

Wenn irgend ich konnte, habe ich mir die Weiber fern gehalten; merkte ich, 
daß mein Herz in lebhaftere Bewegung geriet durch eine Frau, ein Mädchen — 
ſchleunigſt machte ich mich auf die Reiſe. Und ich habe mich wohl dabei befunden. 

Nur einmal hat mir die Liebe eine ſchlafloſe Nacht gebracht mit ſo furcht— 
baren Schrecken, daß ich ſie nie vergeſſen werde. 

Es war jene Nacht, als ich mit dampfenden, zuſammenbrechenden Pferden auf 
Grönhude ankam. 

Zu meinem Hausſtande gehörten außer meinem Diener ein altes Ehepaar Ralfs. 
Vater Ralfs war Kammerdiener bei meinem Großvater geweſen; nun lebte er ſein 
„Altenteil“ auf Grönhude. Er und ſeine faſt ebenſo hochbetagte taube Frau führten 
der Form nach meine Haushaltung. 

Als ich vom Wagen aus mit einem haſtigen Sprunge die Treppe berührte, 
trat mein Diener heraus, um mir behülflich zu ſein. Ich ſagte ihm barſch, er ſolle 
den Kutſcher anweiſen, die ſtark mitgenommenen Pferde erſt umherzuführen, ehe ſie 
abgeſchirrt würden. Er erwiderte mir, die beiden Braunen könnten kaum mehr 
ſtehen, fie zitterten fo ſtark, daß ... 

„Thu', was ich ſage,“ rief ich ihm erregt zu. Mein Diener, der ſolchen Ton 
bei mir nicht kannte, ſchlich ſich, errötend, hinaus. 

Nun trat ich in mein Zimmer; mir folgte Ralfs, der mit der Geſchwätzigkeit 
und den Redewiederholungen des Alters eine Erzählung begann, daß er ſich heute 
den letzten Zahn ausgezogen. Er habe einen ſtarken Zwirnsfaden doppelt genommen, 
um den Zahn gelegt, das eine Ende des Fadens um ein Fenſterkreuz ... 

„Höre auf, Alter, ich habe Kopfſchmerzen, erzähle mir morgen deine Ge— 
ſchichte“ .. . und ganz verwundert und beſchämt zog er ſich zurück. 

Allein! Ich trat haſtig ans Fenſter und öffnete es mit einem Ruck. Um mein 
heißes Geſicht ſtrich die köſtliche, feuchte Luft des Vorfrühlings. Als ich ins Zimmer 
zurückging, merkte ich erſt die Bemühungen meines gebrechlichen, längſt zum Tod— 
ſchießen reifen Teckels Männe, die Freude des Wiederſehens durch Hinundherſpringen 
und ſchwaches heiſeres Gebell kundzugeben. Ich nahm ihn auf die Arme und lieb— 
koſte ihn. Aber meine Liebesbezeugungen müſſen jo heftig geweſen fein, daß er, als 
ich ihn niederſetzte, gunz gegen ſeine Gewohnheit mit eingezogenem Schweife, ſtatt 
mir als echter Teckel die Zähne zu zeigen, auf ſein Kiſſen kroch. 

Allein! . . Und mit ausgebreiteten Armen jagte ich auf und nieder. Ich 
ſchrie, ich wimmerte wie ein mit Schmerzen behaftetes Tier. Oft hatte ich ſchon 
die Hand an die Glocke gelegt: Die Pferde, die Pferde vor! Zurück, zurück zu ihr! .. 
Aber dann ſtanden die blaſſen Gepanzerten mit wagrecht gehaltenen Speeren vor mir, 
der Stolz, die Ehre, die Wohlanſtändigkeit. 
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Und wieder und wieder ſtürmte ich auf und ab. Da fiel mir ein, was mich 
ſo oft getröſtet: Ich ſetzte mich an meinen Schreibtiſch, und die Stirn ſcharf an den 
Rand legend, betete ich inbrünſtig zu Gott, er möge mir helfen. Und wirklich 
wurde ich ruhiger. Da rief — zum erſten Mal in dieſem Frühling — die Droſſel 
aus der Ferne, aus dem Garten, und: „Liſe, dicke Liſe“ ſchrie ich auf, und wieder 
war es wie zuvor. 

Die alte taube Frau Ralfs meldete mir, daß mein Abendbrot bereit ſtehe. 
Ich verneinte mit Kopf und Hand, daß ich eſſen möge . . . 

Längſt hatte die Nacht dem Tage den Vorhang vorgezogen. Mein Fenſter ſtand 
noch immer offen. Ich merkte die Kühle nicht. Ein bitteres, häßliches, mit Gott 
und Allem murrendes Gefühl kroch mir in's innerſte Herz. 

War das die vielbeſungene, vielgeprieſene, die ewige Liebe, die ich fühlte? 
Die erſte Liebe iſt keuſch wie ein verſtecktes Waldbächlein. Hatte ich nicht oft ge— 
leſen, welch' unſägliche Wonne die erſte reine Liebe mit ſich bringe? Und nun? Ich 
hatte mit der wilden Gewitternacht der Liebe begonnen, was war es ferner denn 
des Reizes? 

Und denoch, denoch, ich liebe dich ja, Liſe; ich kann nicht von dir laſſen. Das 
ſüße Bild, wie ſie, ſchlafend, die kleine Fauſt auf meiner Bruſt hielt, als wolle 
nimmer ſie mich freigeben — ich konnte es nicht aus dem Gedächtnis bannen. 

Mitternacht war längſt vorüber. Ich hatte lange im Neuem Teſtament ge— 
leſen; die herrlichen Worte des Erlöſers waren Oel auf der wilden See meines 
Herzens. Sie hatten mich wahrhaft getröſtet. Keine Angſt, keine Beunruhigung 
gaben fie mir. Und ſchon wollte ich zur Ruhe gehen, um, mit Gott, den Kampf 
am andern Morgen fortzuſetzen und zu ſiegen, als mir beim letzten Blättern das 
hohe Lied Salomonis in die Augen kam. Hatte ich als gläubiger Chriſt die naiven 
Kapitelüberſetzungen Luther's mit allem Ernſte in Zuſammenhang gebracht mit dem 
Inhalte, ſo wurde ich nun ſo berauſcht von dem wundervollen Liebeslied des er— 
lauchten Dichters, daß ich in die höchſte Aufregung geriet ... 

Zu ihr, zu ihr! Ich nahm meinen Hut und ging aus dem Hauſe, um nach 
dem Stalle zu eilen, den Kutſcher zu wecken, daß er auf der Stelle anſpanne. Aber 
vor der Stallthüre ſtreckten mir wieder die blaſſen Gepanzerten die Speere vor. 
Lautlos ſchlief die Natur. Ich hörte das Scharren einer Kette, eine Kuh huſtete, 
ein Hahn krähte im Schlafe. 

In den Wald! Dort find' ich Ruhe. Der Mond hatte eine dicke graugelbe 
Regenwolke übergezogen. 

Ich lehnte mich an einen Buchenſtamm. In unermeßlicher Höhe ſchrieen wilde 
Gänſe. Zuweilen knackte ein Zweig. Dann wieder alles ſtill. 

Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 

Und wiederum wanderte ich ruhelos in meinem Zimmer auf und ab. Da 
fiel mir plötzlich ein, daß einer meiner Hauslehrer mir geraten, in tieferregter 
Stimmung die Selbſtbetrachtungen des Kaiſers Mark Aurel in die Hand zu nehmen. 
Augenblicklich holte ich ſie aus meinem Bücherſchrank. 

Und wirklich, als ich mich in das Buch vertiefte, kam endlich die erſehnte Ruhe. 
Gewiß war ſie künſtlich, aber ſie war doch gekommen. Und mit langſamen Schritten 
hin und hergehend, überlegte ich den folgenden, unnatürlichen, gezierten, abſcheulichen 
Brief, von dem ich noch heute eine Abſchrift habe. Ich ſchrieb: 

Mein Fräulein! 

Als ich geſtern, von Ihnen veranlaßt, Ihre Wohnung betrat, wußte ich 
nicht, daß ich in die Netze einer Dirne mich verfangen hatte. 

Durch Ihre gewiegten Künſte eingeſchläfert, gelang es mir nicht ſofort, 
mich aus Ihren Armen zu reißen. Doch nun, nach langem Kampfe lich 
muß es geſtehen), bin ich Sieger geblieben. 

Sie werden einſehen, daß es mir meiner Stellung, meiner moraliſchen 
Geſinnungen, meiner Erziehung nach nicht wohl anſteht, mich ferner mit 
Ihnen zu beſchäftigen. 
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Ich kann Ihnen nur anheimgeben, ſich mit Ihrem Seelſorger in 
Verbindung zu ſetzen, dem es gelingen möge, Sie auf den rechten Weg 
zu führen. 

10 Louisd'or geſtatte ich mir ergebenſt mitzuſenden. 


. 
& 


* 


Ich war nach Vollendung dieſes Machwerks auf meinem Stuhle eingeſchlafen 
und erwachte, als ſchon die Sonne durch die Scheiben ſchien. Ohne mich zu be— 
ſinnen, verſiegelte ich den vor mir liegenden Brief, ſteckte mir zu meinem Reiſegeld 
noch 10 Louisd'or ein und fuhr nach Mittermoor zu meiner Mutter. Meinem 
Diener hinterließ ich die Weiſung, meine Koffer zu packen und mich um 10 Uhr 
Abends auf dem Berliner Bahnhof in Hamburg zu erwarten. 

Meine Mutter ſtaunte, den plötzlichen Entſchluß meiner Abreiſe zu hören, 
billigte ihn aber ſehr, als ich ihr Andeutungen gegeben hatte. 

Am andern Morgen rieb ich mir ſchon die ſchlaftrunkenen Augen auf dem 
Hamburger Bahnhof in Berlin. a 

Am Nachmittag vorher hatte ich den Brief und die 10 Louisd'or auf die 
Poſt gegeben. 


* 


Als ich acht Tage in Berlin geweſen, erhielt ich als Einlage in einem Briefe 
meiner Mutter ein Schreiben, von dem ſie mir ſagte, daß es bald nach meiner 
Abreiſe auf Grönhude eingetroffen ſei; nach der kritzlichen Handſchrift der Adreſſe 
zu urteilen, werde es ein Bettelbrief ſein. Auch ich war der Anſicht und öffnete 
den Brief, wie man eben ein Bettelſchreiben aufbricht, halb gleichgiltig, halb neugierig. 

Aber während des Leſens übergoß Blutwelle auf Blutwelle mein Geſicht— 
Die Zuſchrift — unorthographiſch, aber darauf achtete ich nicht — lautete: 

Werther Herr Baron! 

Ihren Brief den Sie mich zuſchickten habe ich mit tiefen Herzeleide er— 
halten. In mein junges Leben da ich ſo viel Elend und Kummer hatte 
habe ich nicht ſo ſehr geweint da ihr werther Brief ankam. Ich mögte 
immer an Ihrer Seite geweſen ſein da ich Ihnen ſo ſehr lieb hatte und 
habe. Ich wußte nicht da ich Ihnen ſah was die Liebe war. Aber da 
hat mein Herz geliebt gleich als ich Ihnen ſah in Bartels ſein Lokal. 
Wenn ich gewußt das ich Sie ſo gekränkt aber die Männer ſagen alle die 
dicke Lieſe iſt ſo gut und nett und Sie allein — ach lieber lieber Herr 
Baron — haben mir nicht gemocht und liebe Ihnen doch ſo ſehr. 

Ich ſehe ihnen nun nicht mehr im Leben da Sie ſo ſtolz ſind und denken 
Sie doch zuweilen ich weiß es an Ihre dicke Liſe die Ihnen ſo ſehr lieb 
hat und nun immer weinen muß. 

Das Geld — o warum ſchickten Sie mir das — habe ich an das 
Matroſenkrankenhaus im Jonas gegeben da mein Vater ein Steuermann 
ſoll geweſen ſein 

Es grüßt Ihnen mit ſo betriebten Herzen 

Achtungsvoll 
Liſe. 

Es hat dann doch Jahre gedauert, ſo ſchloß der Erzähler, bis ich nicht mehr 
an dieſen Brief denken mußte. 

Damals, als ich ihn in Berlin zuerſt las, wollte ich durchaus zurück zu dem 
armen Kinde. Ein guter Stern — warum ſoll ich es nicht ausſprechen — hielt 
mich ab. Und es iſt recht ſo geweſen. 


5 


Die Geſellſchaft. 
Unſer Dichter Album. 


Weltanſchauung. 


(Nachdruck verboten.) 


Jüngſt frug man mich — noch denk' ich dran 
Mit Angſt und wenig Erbauung — 

Man frug mich — nun, daß ich's offen ſag', 
Nach meiner Weltanſchauung. 


Ein ſpindelbein'ger Peſſimiſt 

Dries Hartmann und Schopenhauer, 
Für Hegel ſchwärmte ein trock'ner Juriſt 
Und für Büchner ein dicker Brauer; 


Kurz, Jedermann ſchien Philoſoph, 
Jede Sunge begann zu kämpfen 

Und Michels Sprache wand ſich wie toll 
In dialektiſchen Krämpfen. 


Mir ſelbſt ward es gar ſchwül zu Mut, 
Allein da half kein Derftummen, 
Mit unerbittlichem Ernſt begann 
Der ganze Chorus zu brummen. 


Der riet mir, jeden Gedankenblitz 

In ein Syſtem zu zwängen, 

Und jener das Flügelkleid Poeſie 

An den Nagel der Weisheit zu hängen. 


Der liebenswürd'gen Hausfrau erſt 
Gelang es, mich zu erretten, 

Doch den ganzen Abend träumte ich 
Von Gedanken-Prokuſtesbetten. — 


Derftört und grollend wachte ich auf; 
Schon ſah der Tag in mein Simmer 
Und durch die hohen Fenſter quoll 
Der Sonne leuchtend' Geflimmer, 


Sah des Lenzes duftende Blütenpracht, 
Kamen ſchmeichelnde Lüfte geflogen 

Und mit ihnen ein ſchwirrender Flammenpfeil 
Von Apollons klingendem Bogen. 


Er traf — und wie immer ſah ich die Welt 
Erhaben, doch ohne Schranken, 

Wie Seele und Leib vermählte ſich 

Die Form mit dem hehren Gedanken. 


Zu leuchtenden Höhen trug's mich empor, 
In ein Meer von ſeligen Gluten, 

Und wie die Vatur, ſo durfte auch ich 
Im Schaffensdrang jubeln und bluten. 


Wer die hohe Erzeug'rin durch Brillen beguckt, 
Wird ewig am Stückwerk kleben, 

Mit ihr zu ſchaffen und bilden wie Gott, 

Hat fie nur dem Künſtler gegeben! 


Wien. M. E. delle Grazie. 
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Die Nachtigallen find im Land erwacht — 
Wer weiß es, was ſie ſchluchzen, was ſie ſagen, 
Und was weither durch dieſe Purpurnacht 
Mich deine ſchickſaldunklen Augen fragen d 


Die Nachtigallen find im Land erwacht — 

Und ein Narziffenduft kommt auf vom Thale — 
Die Sehnſucht dieſer Lenzesmitternacht 

Irrt antwortlos im ſtillen Himmelsſaale ... 


Die Nachtigallen find im Land erwacht — 

Die Luſt zu leben regt in mir die Schwingen — 
Ein Etwas in mir fragt und weint und lacht 
Und möchte ſich zu dir hinüberringen. 


Die Nactigallen find im Land erwacht — 
Mein Herz iſt aufgeſchreckt aus feiner Stille . 
Su dir die Ferne überbrückt ſich ſacht, 

Denn raſtlos baut durch Sterne hin mein Wille .. 


Die Vachtigallen ſind im Land erwacht — 
Und du entwandelſt licht auf meiner Brücke, 
Und über deiner Stirn entwebt ſich ſacht 
Der Heil'genſchein von unſerm Jugendglüde . 


Wie trunken ſchläft die Juninacht! 

Es iſt wie Duft von reifem Korn 
Weither im Lande aufgewacht — 

Die Roſe glüht am Heckendorn — 
Der Bergwald atmet; manchmal ſtehen 
Die Winde aus den Wolken auf, 

Und führen ſehnſuchtſchwüles Wehen 
Der Leidenſchaft vom Thal heran ee 


Straßburg i. E. 
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Dort blitzt aus dem entſchlaf'nen Land 
Ein einzig waches Fenſterlein — 

Ich habe bald dein Haus erkannt; 
Von dort entloht der ſchwüle Schein — 
Und aus beglänzten Büſchen fragen 
Mich Vachtigallen wo du biſt, 

Warum in dieſen trunk'nen Tagen 

Die Sehnſucht nicht die Liebe küßt ... 


Alberta von Puttkamer. 


Traum. 


Mir träumte, du wär'ſt geſtorben 
Und lägſt erſtarrt im Leinen. 
Ich ſtand an deiner Bahre 
Und konnt' vor Schmerz nicht weinen. 


Es ſchien der Mond durch's Fenſter 
Mit todtenſtillem Glanze, 
Noch bleicher wurden die Wangen, 
Noch blaſſer die Roſen im Kranze. 


Dom Tifchlein in der Ecke 
Trübſelige Kerzen brannten, 
Dazwiſchen mit Oel und Weihbronn 
Swei filberne Schalen ftanden. 


München. 


Sie hatten deine Hände 
Um's Kruzifix gefaltet, 
Die lieben Augen geſchloſſen 
Und alles gar zierlich geſtaltet. 


Da drängte mein ganzes Leben 
In einen Kuß ſich zuſammen. 
Ich preßte auf deine Lippen 
Die Seele in lodernden Flammen. 


Da wurdeſt du wieder lebendig, 
Die Arme mich umſtrickten 


Und deine glühenden Küſſe 


Mich ſelber nun faſt erſtickten. 
Heinrich v. Reder. 
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Träumereien. 
Drei Ritornelle. 


Der Sirenenbaum. 
Saubergewaltiger Lorbeer! 
Nach dir langt Jung und Alt! Du lockſt wie Gold und Liebe 
Daß Gift du birgſt, bedenken die Verlockten nimmermehr! 
Die Diamanten der Armen. 
Weißfunkelnde Thautropfen!“ 
Ihr ſeid die holdverſtreuten Diamanten der Natur; 
Um Such wird keines Weltkind's eitles Herz je höher klopfen! 
Die Myrthe der Verlorenen. 
Bleichgrüner Rosmarin! 
Geächtet biſt du unter allen jungen Sweigen, 
Weil du im Sarge ſchmückſt das Haupt der Sünderin! 


Melk a. D. Graf Emerich von Stadion. 


2% 


Unſterblichkeit. 


Es wälzt ein Strom ſich unabläſſig fort 

In geiſtverwandter Seher Schöpferwort. 

Und dieſer Strom rinnt durch mein eigenes Sein, 
Als eine neue Welle mich zu weih'n. 

Und treibt dahin die Fluten meiner Dichtung 
Sum Katarakt erhabener Selbſtvernichtung, 
Ausmündend in das Meer der Ewigfeit, 

Jenſeits der Sümpfe dieſer morſchen Seit. 

Ich bin ein winzig nichtiges Atom 

In dieſes heiligen Geiſtes Wunderſtrom. 

Doch mich erhebt, den ſchwachen Erdenwurm, 
Der uranfänglich eingeborene Sturm 

Der Adlerſehnſucht himmelan zum Licht, 

Der hehre Drang, der jede Schranke bricht. 

Ich bin ein Keim allliebender Natur, 

Ich bin ein Fädchen in der Riefenfchnur, 

Die alle Elemente feſt umſchlingt, 

Ein Teil der Allmacht, die auch mich durchdringt. 
Was quält mich d'rum mein kleines Leid und was, 
Ihr teuren Feinde, euer Neid und Naß d 

Denn neben mir die großen Todten ſchreiten 
Und grüßen mich, den Mann der Einſamkeiten. 
Ich weiß es wohl, voll Schlacken iſt mein Ich. 
Doch ihr, Staubkriechende, verfteht ihr mich d 

Ich bin ein thöricht jämmerliches Nichts, 

Ein Schatten nur im Quell des ewigen Lichts. 
Doch in mir flammt ein Etwas hehr und rein, 
Das mich erhebt aus allem Sinnenſchein. 

Ich lebe nicht in mir, ich löſe auf 

Mein Weſen in der Welten Sphärenlauf. 

Mein Innerſtes wird eitel Glanz und Duft, 
Dermählt ſich mit der ſternenhellen Luft. 

Verſenkt in Zukunft und Vergangenheit, 

Entrück' ich mich der ſchaalen Wirklichkeit. 
Anfterblich weil’ ich in der Seligen Land, 

Wo in Entſagung Wahn und Wunſch entſchwand. 
Bewußt der Selbſtkraft, die vom Ich befreit, 
Umweht mich ſanft dein Hauch, Unſterblichkeit. 


Charlottenburg. Karl Bleibtren, 
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Einſam. 


Wer kennt, Genie und Wahnſinn, eure Grenzen, 
Wer weiß, wo Licht und Finſternis fich fcheidet? — 
Wahnſinn iſt oft, was ihr als Geiſt beneidet, 

Und Blaſen treibt er, die im Lichte glänzen. 


Wahnſinnig nennt ihr, wem die Welt verleidet, 
Wer einſam ſteht auf menſchenferner Höhe, 
Im tiefſten Herzen der Erkenntnis Wehe, 
Allein in feinen Königsſtolz gekleidet. 


Ein edles Herz ſcheut den gemeinen Haufen, 
Schmerzvoll und ſtill in ſich zurückgezogen 
Mag's ſchmeichelnd nicht der Menge Gunſt erkaufen. 


Von düſt'rem Glanz die hohe Stirn umflogen 
Stand er allein, bis ſeine Seit verlaufen, 
Bis ihn die heilige Flut hinabgezogen. 


München. Tran; Wichmann. 


Lauf der Welt. 


Als du noch lebteſt, ließ man dich in Ruh’, 

Und was du ſchufeſt, das kannte Niemand ... 
Doch als du thateſt die Augen zu, 

Da nannte man frifch dich „Prinz aus Genieland“ ... 
Da ſchrieb man in Profa und Reimgefügen 

Dir Vekrologe lang und breit, 

Und malte dein Bild aus Wahrheit und Lügen 

Und pries deine ſelt'ne — Beſcheidenheit! 


Leipzig. Hermann Conradi. 


> 
Das Verhältnis von Tugend und Glück in ſeiner geſchichtlichen 


Entwickelung. 


Von ©. plü macher. 
(Berlin.) (Nachdruck verboten.) 


Erſter Teil. 


Bei den Griechen bedeutete Ethik Glückſeligkeitslehre. 

Die Ethik lehrte gut und tugendhaft ſein. Gut war, was Luſt und Glück 
gewährte; ſomit war das Streben nach der Tugend nicht nur der Weg zum Glück, 
die Tugend ſelbſt erſchien als die Glückſeligkeit. 

Inhaltlich war den Griechen das „Gute“ das „Geſetzliche“, alſo das von 
Sitte und Geſetz Feſtgeſtellte und durch Zeit und Gewohnheit Geheiligte. Das dem 
griechiſchen Kulturſtaate Förderliche, hieß „gut“ und feine Ausübung die Tugend. 
Der Einzelne kam wejentlih nur als Bürger des Kulturſtaates in Betracht. Sein 
Verhältnis zum Staatsweſen beſtimmte den Kreis ſeiner ſittlichen Aufgaben, wobei 
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Die Ethik lehrte gut und tugendhaft ſein. Gut war, was Luſt und Glück 
gewährte; ſomit war das Streben nach der Tugend nicht nur der Weg zum Glück, 
die Tugend ſelbſt erſchien als die Glückſeligkeit. 

Inhaltlich war den Griechen das „Gute“ das „Geſetzliche“, alſo das von 
Sitte und Geſetz Feſtgeſtellte und durch Zeit und Gewohnheit Geheiligte. Das dem 
griechiſchen Kulturſtaate Förderliche, hieß „gut“ und feine Ausübung die Tugend. 
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Alexandrinern. Dieſen war der Leib das Gefängnis der Seele, die ſinnlichen 
Bedürfniſſe die Feſſel, welche den Geiſt am Aufſchwung in die Region des Göttlichen 
verhinderte. Alles Uebel erachtete man als die Folge davon, daß das Menſchen⸗ 
weſen nicht reiner Geiſt ſei, ſondern Teil habe an der Materie, welche letztere als 
ein eigentlich Nichtſeinſollendes erſchien. 

Die alte griechiſche Philoſophie hatte ſich aus der Naturphiloſophie entwickelt, 
welche die Welt aus einem materiellen Prinzip, dem Waſſer, dem Feuer, oder einem 
indifferenten Urſtoff erklären zu können glaubte; man war dem Geiſte nicht gerecht 
geworden, indem man ihn nicht als das letzte Prinzip, als die Urpoſition erfaßte. 
Indem die alexandriniſche Philoſophie dies nachholte, ſchoß fie aber über das Ziel 
hinaus und mißkannte die. Bedeutung der materiellen Erſcheinung des Geiſtigen. 

Die Ethik des Neu-Platonismus faßt die Tugendlehre auch als Glückſeligkeits— 
lehre, aber ſie entkleidet die Glückſeligkeit noch mehr der Gefühlsmomente als es der 
Stoizismus gethan. Die Stoiker hatten nur gelehrt, die ſinnlichen Genüſſe gering 
zu achten und ſie nicht zu ſuchen; die Neu-Platoniker lehrten ſie zu fliehen, als 
das Böſe; der Leib wurde verachtet — der gute Plotin ſchämte ſich ſogar, einen zu 
haben! — und in ſeinen Bedürfniſſen daher beſchränkt. Durch Abſchwächung der 
Sinnlichkeit vermittelſt Faſten und Enthaltſamkeit von allen leiblichen Annehmlichkeiten 
glaubte man den Geiſt zu beflügeln und ihn der geiſtigen Anſchauung fähig zu 
machen; d. h. die Erkenntnis des überſinnlichen Grundes und Zuſammenhanges 
alles Seins mit dem göttlichen Urgrund zu ermöglichen, ohne Vermittelung des 
diskurſiven Denkens und den ſeine Grundlage bildenden empiriſchen Beobachtungen. 

Die berühmteſten Vertreter des Neu-Platonismus lebten zur Zeit des jungen 
Chriſtentumes. In vielen Punkten trifft die Weltanſchauung eines Plotin und 
Porphyrius mit derjenigen chriſtlicher Denker zuſammen. So erkannte Porphyrius 
in der Materie das bloße Schattenbild des wirklichen Seins, den Gegenſatz des 
Geiſtes, ſomit die Nichtigkeit, die Quelle alles Uebels, das Böſe ſchlechthin und den 
Eintritt der Seelen in die Körperlichkeit als eine Schuld, welche durch geiſtige 
Ueberwindung der Sinnlichkeit zu ſühnen die ſittliche Aufgabe des Menſchen bilde. 

Es kam alſo die Philoſophie dem religiöſen Gefühl einer neu anbrechenden 
Weltepoche entgegen. ö 

Das Chriſtentum wurzelt in dem Gefühl der Gegenſätzlichkeit von Er— 
ſehntem und Erfahrenem, von abſtraktem Ideal und peinigender Wirklich— 
keit. Es fußt auf der ſchmerzvollen Erkenntnis der unüberſchreitbaren Kluft, die 
zwiſchen dem Sehnen des geiſtigen Menſchen und dem was die Erde und das irdiſche 
Leben auch im günſtigſten Falle zu bieten hat, gähnt. Die Welt kommt daher nur. 
in Betracht als Prüfungsſtätte und als der Gegenſtand, an dem der Chriſt feine 
Gott zugewandte Geſinnung bethätigen kann. Alle ihre Werte ſind an und für ſich 
nichtig und haben nur Bedeutung, ſofern ſie geeignet ſind, den Menſchen von der 
Erſcheinung abzulenken und auf das Ewige, Himmliſche zu weiſen. Die Welt iſt 
unfähig, dem Menſchen Glückſeligkeit zu gewähren und auch gar nicht dazu beſtimmt; 
fern davon alſo, daß der ſein wahres Wohl erſtrebende Menſch ſein Ziel als verfehlt 
zu erachten hat, wenn er trotz ſittlichem Bemühen und tugendhaften Wandel kein 
irdiſches Glück erlangt, kommt es gerade dem Wohl ſeiner Seele zu gut, wenn die 
Erfahrungen ſeines Erdenlebens derartige ſind, daß er das Leben verachten lernt, 
der Welt müde wird und Hoffen und Wollen allein auf den Himmel richtet. Auch 
die chriſtliche Ethik dachte ſich Tugend und Glückſeligkeit im Zuſammenhang, aber 
in zweifach von dem antiken Denken abweichenden Sinne. Zum Erſten erachtete 
man die Glückſeligkeit als etwas wirklich Seiendes, nur im Jenſeits beſtehend, ſo 
daß nur deren bloßes Abbild, die „Seligkeit in der Hoffnung“ unmittelbar mit der 
Tugend, als deren innerer Reflex, im irdiſchen Leben zu finden ſei. Zweitens beſteht 
folgender Gegenſatz: In der antiken Sittenlehre waren die Götter gleichſam der 
Menſchen wegen da; fie hüteten die ſittliche Weltordnung zu Gunſten der Menſchheit. 
Es war klug und vorteilhaft, mit den Göttern auf gutem Fuße zu ſtehen, aber man 


Die Geſellſchaft. 35 


konnte ein ſittlich ſtrebſamer, tugendhafter Mann ſein, ohne ein gottſeliger 
Menſch zu ſein. 

Die chriſtliche Sittenlehre dagegen iſt durchaus religiöje Ethik. Das antike 
Sollen war ganz menſchlich begründet; die Klugheit gebot das Gute zu thun, weil 
es das Glückfördernde war. Das chriſtliche Sollen dagegen wurzelte im Willen 
Gottes. Die Welt mit den Menſchen war nicht etwas neben den Göttern Beſtehendes, 
ſondern ganz und gar Gottes Eigen, ganz von ſeinem Willen getragen. Seinem 
Willen entgegenhandeln, hieß ſich der Vernichtung anheimgeben; leben in Gottes 
Willen war allein wahres Leben. Und weil der Menſch nichts iſt außer Gott, ſo 
beſteht auch das Weſen ſeiner Kraft in ſeiner Liebe zu Gott, d. h. ſeine Gottesliebe 
erſcheint als ſeine Fähigkeit, die Tugend, als das von Gott Gewollte, zu üben. 
Je religiöſer der Menſch war, umſomehr trat das eudämonologiſche Prinzip zurück: 
die tiefſten chriſtlichen Geiſter aller Zeiten haben ſtets gelehrt, daß nicht, weil der 
Tugend der jenſeitige Lohn verheißen ſei, dieſelbe geübt werden ſoll, ſondern weil 
ſie Arbeit im Dienſte Gottes iſt, zu welcher der Menſch verpflichtet ſei. Denn 
obgleich der Menſch durch die Güte Gottes zur Seligkeit beſtimmt ſei, ſo ſei dieſe 
Beſtimmung doch nur Beſtimmung durch Gnade. Der Weltprozeß iſt alſo 
nicht um der Menſchen willen da, ſondern er iſt nur gleichſam der Reflex eines 
Seelenprozeſſes Gottes; Welt und Menſchen find um Gottes willen als Mittel zur 
Selbſtauswirkung ſeiner Allheit da. Daher iſt die Selbſtverleugnung oberſtes Prinzip 
der Ethik; ſich ſelbſt vergeſſen und den Willen Gottes thun, einzig und allein weil 
es der Wille Gottes iſt: das heißt ſittlich handeln. Junhaltlich wurde das ſittliche 
Thun beſtimmt durch das, was man als Gottes Willen, als entſprechend dem Welt— 
plan Gottes erachtete. Daher war die Inhaltsbeſtimmung teilweiſe eine wechſelnde, 
je nachdem man ſich die Rolle vorſtellte, welche die Menſchheit und die Erde (als 
Zentrum des Weltalls gedacht) im göttlichen Sein zu ſpielen hatte. 

Das Urchriſtentum hatte dem materiellen Sein die Exiſtenzberechtigung abge— 
ſprochen, daher ward es ſittliche Aufgabe, den Geiſt als ſolchen frei heraus zu 
präparieren; zugleich war dies im Intereſſe des religiöſen, nach der unmittelbaren 
Gottesgemeinſamkeit ſtrebenden Menſchen. Als aber das Chriſtentum aus ſich heraus 
die chriſtliche Kirche entwickelt hatte, da wollte dieſe ſich vorher die Welt unter— 
werfen, das Nichtſeinſollende zuerſt ideell überwinden, bevor das Weltende das 
Un⸗ und Widergöttliche hinwegnahm; damit gewann ihre Moral einen neuen, 
realiſtiſchen Inhalt von großer konkreter Manchfaltigkeit. 

Daneben aber beſaß das ſittliche Wollen einen natürlichen Regulator an 
jenen gemütlichen, gefühlsgetragenen Trieben, welche die Natur in den Menſchen 
gepflanzt hat zu Gunſten der Gattung, ihrer intellektuellen Entwickelung und Erhebung 
in den Stand der Kultur; jene Triebe, welche beſtimmt ſind, den bis zu einem 
gewiſſen Maße notwendigen Egoismus in Schranken zu halten. Zu allen Zeiten 
galt es als ſittliches Handeln, wenn man unter dem Geſichtspunkte der Liebe, der 
Treue, der Gerechtigkeit, der Dankbarkeit, der Pietät, des Mitleids handelte. Wo 
immer aus Liebe, aus Gerechtigkeit, aus Mitleid u. ſ. w. gehandelt wird, da wird 
ſelbſtvergeſſend gehandelt; wenn auch die Theorie ſagt: wenn du ſittlich handelſt, 
ſo förderſt du dein Glück, direkt oder indirekt, in Folge eines Kauſal- oder eines 
Identitätsverhältniſſes oder endlich durch Vermittelung göttlicher Gnade — als 
Liebender, als Gerechter, als mitleidserfüllter Menſch wird nicht im 
Dienſte des Ich's, ſondern im Jutereſſe des Anderen, nämlich desjenigen gehandelt, 
der das Objekt der Handlung darſtellt. Daher gab es zu allen Zeiten, wie immer 
die wiſſenſchaftliche Ethik die Moralprinzipien beſtimmen mochte, für das allgemeine, 
rein menſchliche Bewußtſein einen Maßſtab des Sittlichen, nämlich die Selbſt— 
loſigkeit einer Handlung. 

Die chriſtliche Ethik hat den Widerſpruch nie überwunden, daß ſittliches Handeln 
ſelbſtloſes Handeln, alſo Handeln aus Liebe zu Gott und dem Nächſten ſein ſoll, daß 
aber doch die Gott- und Nächſtenliebe, ſowie das daraus folgende ſittliche Thun mit 
Rückſicht auf das Seelenheil und den künftigen Lohn zu erſtreben ſei. Zu allen Zeiten 
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haben feinere Geifter dieſen Widerſpruch, der ſich auch in den Evangelien findet, zu 
entfernen geſucht; zu allen Zeiten haben plumpere Seelen ihr Werk wieder unter— 
graben durch die Predigt der Lohn- und Straftheorie, wodurch die Tugend als im 
Intereſſe der Selbſtſucht gefördert werden ſollte. 

Als ſich die Philoſophie zu Ende des ſechzehnten und zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts ihres wahren Weſens zu erinnern begann, entſprechend welchem ſie 
vorausſetzungslos an ihre Aufgabe der Welterforſchung und Welterkenntnis 
gehen ſoll, ſtatt, wie die Scholaſtik, die Welt aus dem vom chriſtlichen Glauben 
fixierten höchſten Prinzip, dem chriſtlichen Gottesbegriff, zu erklären: da erfuhr auch 
die Ethik eine Umgeſtaltung. 

Die Philoſophie hatte bisher im Dienſte der Kirche geſtanden; jetzt emanzipierte 
ſie ſich und wurde wieder im antiken Sinne Weltweisheit. Die Ethik wurde 
Humanismus, und im Intereſſe der Menſchheit, nicht wie bisher um Gottes 
Willen, ſollte nunmehr Sittlichkeit ſein. 

Das Intereſſe der Menſchheit aber verlangte das Behagen, das Glück der 
Menſchen vermittelſt eines vollen Auslebens ihrer allſeitigen natürlichen, phyſiſch— 
geiſtigen Eigenſchaften in der unbehinderten Benützung aller irdiſchen Mittel. Die 
Sittlichkeit beſtand darin, daß der Einzelne das Wohl ſeiner Mitmenſchen förderte 
aus Reſpekt vor der Menſchheit. Die menſchliche Natur, wie die Schöpfung 
überhaupt war wieder zu Ehren gekommen; ſie war nicht länger etwas Nichtſein— 
ſollendes, ſondern das abſolut Wertvolle, abſoluter Selbſtzweck; dieſe Welt war die 
beſte der möglichen Welten. Die höheren Gefühle der Menſchenbruſt, Liebe, Gerechtig— 
keit, Barmherzigkeit, Mitleidsfähigkeit und wie fie alle heißen die Schrankenbrecher 
der Individualität, die das „Ich“ mit dem „Du“ verbinden — ſie waren ja Gewähr, 
daß das Vernunft-Gebot: der Menſch ſoll der Menſchheit dienen, Gehör fand; daß 
aber ſolche Triebfedern der Sittlichkeit im Menſchen liegen, das diente wiederum 
dazu, den Menſchen zum würdigen Objekt des würdigen Thuns zu ſtempeln. 

Auch das Schönheitsgefühl erlangte wieder Stimme in der Ethik. Das 
ſittliche Thun hatte immer zugleich mit der ſittlichen Befriedigung auch die Empfindung 
der Schönheit, das äſthetiſche Wohlgefallen ausgelöſt. Das verfeinerte Selbſtgefühl 
mußte nun von ſich ſelbſt die Sittlichkeit verlangen, damit ſich das Ich, als voll 
entwickelte, den Begriff der Schönheit in ſich faſſende Perſönlichkeit darſtelle und ſo 
ſeine eigene, wie der Andern äſthetiſche Befriedigung erzeuge. Die „ſchöne Seele“ 
war tugendhaft, um an ihrer eigenen moraliſchen Schönheit die Luft der äſthetiſchen 
Seelenbewegung zu genießen. 

Damit war ein weiteres egoiſtiſches Moment in die Ethik eingeſchmuggelt. — 


(Ein zweiter Teil folgt.) 


Die bayeriſche Königstragödie im Bürgerhauſe. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Die Abendmahlzeit war ſtill beendet worden; der große, eichene Tiſch wurde 
abgeräumt, das Fenſter mit den Butzenſcheiben im Erker der altdeutſchen Speiſeſtube 
geöffnet, damit erfriſchende Luft hereinſtröme und das Gemach vom letzten Dunſt 
der Speiſen reinige. An der dunkeln getäfelten Decke zuckten die Flammen des 
Lüſtreweibchens. Draußen rauſchte die Iſar und der Regen ſtrömte wie eine Sünd— 
flut hernieder, klatſchte auf die wildwogenden Gebirgswaſſer und erfüllte die Straße 
mit grauen Pfützen. Von der Mariahilfkirche in der Au klangen die Abendglocken 
herüber, jo verweint, jo tieftraurig wie ein gramzerwühltes Chopin'ſches Notturno ... 
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Schweigend hatte ſich die Familie mit den Gäſten aus der Provinz, dem 
fränkiſchen Deputierten, einem alten Freund des Hauſes, dem Schwiegerſohne, einem 
Nürnberger Fabrikanten, dem jugendlichen Reallehrer, einem hoffnungsvollen Verehrer 
der einzigen Tochter des Hauſes, der ſchönen, blonden, achtzehnjährigen Elſa, ihres 
Zeichens Muſikſchülerin — in den Salon zurückgezogen, den nur eine ſchwere Draperie 
von der altdeutſchen Speiſeſtube trennte. Bloß der Großvater, jetzt noch eine hohe, 
rüſtige Geſtalt, einſt betriebſamer Bierbräuer von außerordentlicher Geſchäftstüchtigkeit, 
war in der Speiſeſtube zurückgeblieben, um in ſeinem ledergepolſterten Armſtuhle ſein 
gewohntes Dämmerſtündchen zu verträumen. Sein Sohn, der Herr dieſes behag— 
lichen Heims und Direktor eines Bankgeſchäfts, hatte dem Alten nochmals ſtumm 
die Hand gedrückt und ſich mit den Andern entfernt. Die Enkelſöhne Franz und 
Paul, vortreffliche Gymnaſialſchüler, waren nicht zum Abendtiſch erſchienen; bei der 
Nachricht von der ſchaudervollen Kataſtrophe in Schloß Berg waren ſie ſofort an 
den Starnberger See gefahren. 

Elſa kam aus dem Salon zurück: „Ach, Großvater, ich kann heute nicht ſpielen, 
es iſt zu entſetzlich.“ Dann beugte ſie ſich zum Erkerfenſter hinaus, ihre hervor— 
quellenden Thränen miſchten ſich mit den Regentropfen; Iſarrauſchen und Glocken— 
geläute erfüllten ſie mit Schauder. Sie trat zurück: „O dieſes Nachtlied des Wahn— 
ſinns! O der unglückliche König!“ . . . . Schluchzend warf fie ſich dem Großvater 
an die Bruſt; der holte tief Atem und ſprach: „Ja, Kind, ſolche Pfingſten habe ich 
in meinen ſechsundachtzig Jahren nie erlebt; je älter man wird, deſto unglaublicher 
erſcheinen alle Dinge und Verhältniſſe. Wie furchtbar das Herzeleid und die Ber: 
zweiflung, einen ſolchen König in ſolchen Tod zu hetzen! Des Himmels Ratſchlüſſe 
find unerforſchlich und dieſer Welt Weisheit iſt Torheit vor Gott .. . Ich verſteh's 
nicht, ich verſteh's nicht ...“ 

Lebhafte Bewegung und lautes Geſpräch im Salon: Franz war ſoeben mit 
dem letzten Zuge aus Starnberg zurückgekehrt. Er hat die Unglücksſtätte beſichtigt, 
die Leiche des Königs und v. Guddens geſehen — und berichtet jetzt in atemloſer 
Haſt. Er hat auch einen Pack neuer Extrablätter mitgebracht. Das ganze Haus 
iſt auf's Neue in Aufruhr. 

„Wo iſt Paul?“ fragt plötzlich die Mutter. 

„Er war nicht fortzubringen. Er wollte bis zur Einſargung und Ausſegnung 
des Königs bleiben und mit dem Leichenzug gehen. Unter dem Hofperſonal hat er 
einen Bekannten gefunden, dem durfte er ſich anſchließen. Jetzt ſind ſie unterwegs, 
nach Mitternacht treffen ſie in München ein; wißt Ihr, die Straße durch den großen 
Forſt, Reiter und Fackelträger, dann der Leichenwagen vierſpännig, alles ſchwarz, 


dann die Geiſtlichen .. . alles in tiefdunkler Nacht durch den Wald ... wie ein 
Geſpenſterzug ... der tote König ... ich hab' ihn geſehen, wie er dalag auf dem 
einfachen Bett, mit dem wunderſchönen Geſicht, fo friedlich, jo majeſtätiſch .. . und 
ſo . . . heutnacht bringen fie ihn in ſeine Reſidenz . ..“ 


Schluchzen unterbrach ſeine verworrene Erzählung. Der gute Jüngling, vom 
Schmerz bei der Erinnerung an die furchtbaren Geſchehniſſe überwältigt, weinte 
laut auf. In tieffter Ergriffenheit ſaß die Familie da. Als hätte das Schickſal an die 
Pforte des eigenen Hauſes gepocht, als hätte ein teures Familienmitglied in Nacht 
und Grauen geendet, ſo ſchauderten die Herzen bei dieſer Königstragödie. Nun 
hatte der Tod dieſen weltſcheuen, ſo lange in geheimnisvoller, einſamer Höhe 
thronenden König mit einem Schlag zum Gaſt eines jeden Bürgerhauſes gemacht, 
zum beweinten Liebling eines jeden Herzens! 


* 
* * 


Die nächſten Tage brachten neue Gäfte: alte Freunde aus Franken und aus 
Preußen. Sogar die Köchin und der Hausdiener wurden in dieſer Trauerwoche 
von Landsleuten aufgeſucht, die weit aus dem Gebirge und aus dem Allgäu zu Fuß 
nach München gepilgert kamen. Die Stadt wimmelte. Und in dieſer ungewöhn⸗ 
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lichen Bewegung der ergreifend hervorſtechende Zug tiefinnerer Trauer und Ratloſig— 
keit. Straßen und Plätze ein ſchwarzwogendes Menſchenmeer, beſonders in der Nähe 
der Reſidenz. Beritteue Gendarmen und Militär hielten mühſam die Ordnung aufrecht. 
Es kam zu unerquicklichen Szenen vor dem Kaiſer- und Kapellenthor der Reſidenz: 
Tauſende von Menſchen aus allen Teilen des Landes harrten von früheſter Morgen— 
ſtunde bis zur einbrechenden Nacht auf Einlaß, um den toten König auf dem Parade— 
bett zu ſehen und zu beweinen. 

Während in der Tagespreſſe der reinmenſchliche Geſichtspunkt allmählich vom 
politiſchen verdrängt und der Zuſammenhang der Kataſtrophe mit der Einſetzung der 
Regentſchaft und allen Maßnahmen, die ihr vorausgegangen, in einer Weiſe be— 
handelt wurde, die geeignet ſchien, die erregten Gemüter zu befänftigen und die vom 
Schmerz verwirrten und erhitzten Köpfe kühlerem Erwägen und Ueberdenken der 
verwickelten Lage wieder zugänglicher zu machen, behielt im Volk die freie, unge— 
zügelte Gefühlskritik doch noch die Oberhand. Auch als der Sektionsbefund ver— 
öffentlicht war und wichtige Stücke aus dem Aktenmaterial, das die Staatsminiſter 
den Kammern vorgelegt, zu allgemeiner Kenntnis gelangten, blieb noch eine ſtarke 
Beimiſchung von Bitternis im Empfinden des Volks gegen alle, die näher oder 
ferner in das Schickſal des Königs einzugreifen die ſchwere Verpflichtung hatten. 
Selbſt das harte Totengericht, das in den Kammern über den Monarchen gehalten 
wurde, vermochte keine nachhaltige Gefühlswende im Volke herbeizuführen. Der 
Zauber, den das Schickſal Ludwigs auf die Menſchheit übte, konnte natürlich in der 
Landeshauptſtadt am wenigſten gebrochen werden; auch jene erlagen ihm, die früher 
ſelbſt an den Sonderbarkeiten des Königs, ſolange er in ſouveräner Weltverachtung 
in ſeinen Schlöſſern gehauſt, ſcharfen Tadel übten. Zu der Majeſtät der Tradition 
hatte ſich die Majeſtät unerhörter Tragik geſellt — dazu die ganze Phantaſtik dieſes 
königlichen Lebensrätſels, das ſelbſt im Tode noch die wunderbarſte Legendenbildung 
herausforderte! 

Eine und dieſelbe Empfindung bemächtigte ſich aller Herzen, war auf allen 
Lippen, in allen Blicken zu leſen. Es war aber nicht weniger natürlich, daß neben 
dieſem Allgemeingefühl der Trauer, das die guten Menſchen verbindet und über die 
flache Bedeutungsloſigkeit und regelrechte Nichtigkeit des Alltaglebens erhebt, auch die 
Gemeinheit und innere Verrohung der Böſen ihre kleine Privatorgie feiern wollte. 

Franz hatte ſeinen Hausknecht geohrfeigt, weil er die Bemerkung fallen ließ: 
wenn die Geſchichte einem beliebigen Müller oder Huber paſſiert wäre, hätte man 
gewiß kein ſolches Aufheben davon gemacht. 


* 
* * 


Während Franz und Paul einem wahren Fanatismus des Schmerzes um den 
vergötterten König ſich hingaben in der reinen, ſchwärmeriſchen Unerfahrenheit ihres 
Gemütes, hatte ſich die poetiſche Elſa einen Todtenkultus mädchenhafter Art erträumt. 
Sie plünderte ihre Sparkaſſe, um ſich ſämmtliche Photographien des Königs, ſeiner 
Schlöſſer und Lieblingsorte zu kaufen und in einem „Ludwigs-Album“ zu vereinen. 
In demſelben fanden auch Platz die photographiſchen Nachbildungen mehr oder weniger 
gelungener Bildwerke der Künſtler, ſo Koppay's „König auf dem Paradebett“, Graf 
Courten's „Ein ewiges Geheimnis“, das „Gedenkblatt“ von Otto Seitz u. ſ. w. 
Dann durchſtöberte ſie ihre Dichter-Bibliothek nach Stellen, die der Klage über das 
unabwendbare Erdenleid ſeltſamer, erhabener Menſchen ergreifenden Ausdruck liehen. 
Auch befragte ſie die Geſchichtswerke nach ähnlichen Schickſalen und reihte Parallelen 
aneinander von dem unglücklichen König Saul im alten Teſtament bis auf den 
Kaiſer Rudolf II. und die wahnſinnige Johanna von Spanien. 

Von den Dichtern kamen ihr beſonders Lord Byron in ſeinem „Manfred“ und 
Goethe in ſeinem „Fauſt“ mit herrlichen Schilderungen entgegen. Hatte ſie ihre 
Phantaſie zermartert mit Ausmalung des geheimnisvollen Todteskampfes im Starn— 
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bergerſee und war ſie unermüdlich, von ihren Brüdern Einzelheiten, Mutmaßungen, 
Hypotheſen über die tragiſche Szene zu erfragen, ſo war ſie ganz merkwürdig berührt, 
als ſie endlich im zweiten Teile des „Fauſt“ auf Stellen traf, die ſich wunderbar 
der Phantaſtik jener mörderiſchen Abendſtunde am Seeufer anpaßten. 

Den Finger auf die betreffenden Stellen gelegt, ſprach ſie ſinnend vor ſich hin: 
„Ja, ſo war's! Er ſaß mit Gudden auf der Bank, ſeinen Entſchluß erwägend, wie 
das unerträgliche Loos mit einemmal zu wenden für immer; die Nacht dämmerte 
über dem See, da vernahm er, wie einſt Fauſt die lockenden Stimmen der Nymphen, 
ein Geflüſter aus dem Waſſer: 


Am beſten geſchäh' dir, 
Du legteſt dich nieder, 
Erholteſt im Kühlen 
Ermüdete Glieder, 
Genöſſeſt der immer 
Dich meidenden Ruh'; 
Wir ſäuſeln, wir rieſeln, 
Wir flüſtern dir zu. 


Dann lief er, den Stimmen folgend, in's Waſſer, warf den Mann nieder, der ihn mit 
Gewalt zurückhalten wollte, drüben leuchtete die Roſeninſel im Abendſchein ihm entgegen: 


Er: O laßt fie walten 

Die unvergleichlichen Geſtalten, 

Wie fie dorthin mein Auge ſchickt. 

So wunderbar bin ich durchdrungen! 
Sind's Träume? Sind's Erinnerungen? 
Schon einmal warſt du ſo beglückt. 


Und im ſeligen Wahn alle Erdenſchwere und alle Wirklichkeit abſchüttelnd, ſchritt er 
leuchtenden Auges weiter: 


Wunderſam! Auch Schwäne kommen 
Aus den Buchten hergeſchwommen, 
Majeſtätiſch rein bewegt .... 


So ſank er nieder im Schreiten und Träumen und hauchte die königliche Seele aus 
wie in einem letzten, alle Sinne überwältigenden Traumbild . . . .“ 


* 
* * 


Elſa fand einen großen Troſt in diefer phantasmagoriſchen Vorſtellung. Nun 
lebte ihr König herrlich, unentweiht im ſchönen Fabelreich der Dichtung! „Ja, 
Ludwig wird auch einſt ſeinen Goethe, ſeinen Byron, ſeinen Shakeſpeare finden“, 
rief ſie faſt triumphierend ihren Brüdern zu, „wenn auch die heutigen Poeten ſchweigen 
oder ſo ſchwächlich ſingen, daß es Einem erbarmen könnte, ſo wenig tragiſchen 
Heldenſinn in dieſen ſtolzen Dichterköpfen zu entdecken, die ſich an jedem Geburtstag 
gegenſeitig öffentlich anſingen oder die „Gartenlaube“ vollgreinen, wenn ihnen einmal 
ein Kindlein ſtirbt . . .“ 

„Mit den großen Berühmtheiten“, bemerkte darauf der Reallehrer, „iſt in 
ſolchen Tagen freilich nicht zu rechnen. Die Politik verdirbt den Charakter — auch 
der modernen Olympier. Sie fürchten ſich vielleicht, irgendwo anzuſtoßen, wer weiß! 
Bei einem Regentſchaftswechſel ſind tauſend Rückſichten zu nehmen. Einen allmächtigen 
Bismarck anzududeln, iſt allerdings bequemer. Wer mit den gewaltigen Lebenden 
geht, hat nichts zu fürchten. Uebrigens habe ich doch manches Schöne — ich bin 
freilich kein kritiſches Lumen in poetiſchen Dingen — gefunden, ſo in einem längeren 
Gedicht von einem mir ganz unbekannten Verfaſſer folgende Schilderung: 
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Grau iſt der Himmel; von der Alpen Schnee 
Wogt dichter Nebel nieder über'n See, 

Und was ſonſt lieblich glänzt im Sonnenſtrahl, 
Jetzt liegt es öde wie ein Todtenthal. 


Da ſchreitet hohen Wuchſes, ſtolz und ſchön, 
Ein and'rer Baldur aus Walhalla's Höh'n, 
Ludwig der Zweite in des Schloſſes Park. 


Der König ſieht, verzehrt von Wahnſinns Glut, 
Die Geiſter winken aus der dunklen Flut, 

Und ſchwer das Herz von ungeheurem Leid, 
Macht ſich der Fürſt zum letzten Gang bereit. 


Noch einmal denkt er mit verklärtem Blick 

An ſeiner Träume ſchöne Welt zurück; 

Noch einmal ſieht er in des Himmels Blau 
Aufragen ſeiner Schlöſſer Wunderbau; 

Noch einmal lauſcht er mit verzücktem Ohr 

Der Zukunftsklänge wildbacchant'ſchem Chor; 
Noch einmal fühlt er Siegfried ſich und Held — 


e 


Da bricht er einem Edelhirſche gleich, 

Zum Tode wund, durch's blühende Geſträuch, 
Da wirft er fieberhaſtig an den Strand, 

Als wollt' er ſchlafen gehen, ſein Gewand, 
Und wie bereit zur Götterdämmerung 

Wagt König Ludwig ſtolz den Todesſprung. 


„O geben Sie her!“ rief Elſa. „Ich will auch alle Gedichte ſammeln, helfen 
Sie mir! Ich nehme alles zurück, was ich Garſtiges über die heutigen Dichter geſagt 
habe, wenn Sie mir recht viel Schönes zuſammenbringen, lieber Herr Profeſſor!“ 


* 
* * 


Alles war vorüber: die großartige Leichenfeier, die denkwürdigen Verhandlungen 
in den Kammern, die erhebende Zeremonie der Eidesleiſtung des Prinzregenten. 
München hatte ſeine gewöhnliche ſchlaffe Sommerphyſiognomie angenommen. Nur 
das einſtündige Trauergeläute von allen Thürmen, die Trauerabzeichen der Militärs— 
und Hofbeamtenwelt erinnerten noch mächtig an die ſchweren Schickſalstage. Auch 
in den Zeitungen und Unterhaltungen ſchlug das große Königsthema noch in allen 
möglichen Variationen vor. 

Wieder war die Bankiersfamilie in der Iſarquaiſtraße mit den nahen und 
fernen Freunden im Salon verſammelt: es war der letzte Abend des Zuſammenſeins, 
die Abſchiedsfeier. Morgen mußte alles wieder ins alte Geleis des Wirkens und 
Schaffens am alten Platze zurücktreten. Andere Gedanken, andere Sorgen, andere 
Stimmungen löſen im ewigen Kreislaufe des Lebens die heutigen ab. Aber die 
heutigen wollten noch einmal ihr volles Recht haben: in der letzten Geſprächsſtunde 
gaben ſie ſich alle noch ein Stelldichein wie zur letzten Heerſchau der Geiſter, welche 
die außerordentlichen Ereigniſſe der Woche entfeſſelt hatten. 

Der Freund aus Preußen gefiel ſich in großen Sprüchen, in welchen er das 
Ergebnis der wochenlangen Eindrücke und Debatten zuſammendrängen wollte. Manches 
Paradoxon lief dabei mit unter. So ſagte er in ſelbſtbewußtem Berliner Akzent: 

„Es iſt überhaupt tragiſch für ein ſo genial begabtes Fürſtengeſchlecht wie die 
Wittelsbacher über Leute wie Ihr Bajuwaren herrſchen zu müſſen, nehmt mir's 
nicht übel! Schon dem prunkliebenden und lebfreudigen Karl Theodor iſt bange 
geworden wie er die Pfalz verlaſſen und die altbajuwariſche Erbſchaft antreten 
mußte. Er hätte Euch damals auch gerne verhandelt und gegen etwas Paſſenderes 
umgetauſcht, wenn's gegangen wäre!“ 
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„Soviel iſt richtig,“ bemerkte der Nürnberger Fabrikherr, „daß die drei letzten 
bayeriſchen Könige in ihren großartigen Beſtrebungen, ihr München zur bedeutendſten 
Kunſtſtadt in deutſchen Landen zu erheben, nichts als Hemmniſſe, Anfeindungen und 
boshafte Bemerkungen bei den eigenen altbajuwariſchen Landeskindern gefunden haben. 
Der erſte Ludwig hat München zur Kunſtmetropole umgeſchaffen — wider den 
Willen der Münchener, die bekanntlich nicht müde wurden, ſeine Bauten, ſeine Bau— 
künſtler und Maler auf das ſchlimmſte zu gloſſieren. Max der Zweite berief nord— 
deutſche Gelehrte und Dichter, um den bayeriſchen Schul- und Litteraturgeiſt auf— 
zufriſchen — und wie krumm wurden ihm dieſe Berufungen der vielbefehdeten 
„Nordlichter“ genommen! Wie vom erſten Ludwig der Künſtler-, ſo datiert vom 
zweiten Max der Gelehrſamkeits- und Litteraturruf Münchens — was würde ohne 
ſie das alte München in der mächtig fortgeſchrittenen Welt des Geiſtes von heute 
bedeuten? Ludwig II. wollte in ſeinem genialen Jugendenthuſiasmus München zu 
einem Weltwunder der muſikdramatiſchen Kunſt geſtalten — die Münchener haben 
ihm das gründlich verleidet. Man leſe doch einmal die Schmutzlitteratur nach, die 
damals produziert wurde zum Entſetzen des jungen idealen Monarchen, der mit groß— 
artigſt begabten Künſtlern wie Richard Wagner und Gottfried Semper den Verkehr 
abbrechen und ſeine Pläne ſcheitern laſſen mußte, um das gute Münchener Volk zu 
anſtändiger Laune zurückzuführen! Ja, hätte er am Gaſteig neue Brauhäuſer oder 
neue Kirchen oder Klöſter gebaut . . .!“ 

„Nun“, ſagte der fränkiſche Deputierte, „König Ludwig hat die Münchener 
hart genug geſtraft für die Unbill, die ſie ihm damals angethan.“ 

„Lange nicht genug!“ rief der Preuße. „Denn in allem ſind wir im Norden 
Euch über — und wenn Ihr Eure Könige hindert, den Süden in einer Weiſe zur 
Geltung zu bringen, die Euch die norddeutſchen Volksſtämme nicht nachmachen können, 
in den Werken der Phantaſie, der Muſik, der Kunſt, ſo begeht Ihr eine Sünde 
wider den heiligen Geiſt deutſcher Nation, die weder in dieſer noch in jener Welt 
vergeben werden kann, laut Bibel!“ 


Der Bankdirektor bemerkte beſchwichtigend: „Vielleicht wäre es den Münchenern 
bei'm anfgeklärteſten und beſten Willen nicht möglich geworden, zu den erhabenen 
Plänen ihres Königs Ja und Amen zu ſagen, auch wenn er ſie ſämmtlich in München 
ſelbſt hätte zur Ausführung bringen wollen. Ein ſo in's Ungemeſſene, Schranken— 
loſe ſchweifender Geiſt, wie der ſeinige, wäre über kurz oder lang auch hier an der 
harten Wirklichkeit der Dinge, beſonders im Finanziellen geſcheitert .. .“ 

Hier nahm der ehrwürdige Großvater das Wort, der lange ſtill lauſchend 
dageſeſſen: „Es iſt wahr, Ihr Herren, ich habe zuerſt die traurige Geſchichte nicht 
faſſen können, auch was die Bedienten über ihren königlichen Herrn ausgeſagt, hat 
mir nicht ſehr imponiert — da müßte man viele als Narren behandeln, wenn man 
ſie von ihren Dienern, Knechten, Köchen richten ließe — aber zuletzt habe ich mir 
das geſagt: wer über ſeine Mittel gegangen iſt und dabei beharrt, zeitlebens über 
ſeine Mittel gehen zu wollen, unbekümmert was ſeine Verwandten, ſein Land und 
die Fremden davon halten, und wie die Unordnung in den Finanzen notwendig auch 
zur Unordnung im ganzen Regiment, und zuletzt zu allen erdenklichen Schlechtig— 
keiten verführt, da muß gewaltſam Zügel angelegt und Halt geboten werden. Und 
das iſt wahrhaftig nicht zu früh geſchehen.“ 

„Du haſt Recht“, fügte der Bankdirektor den ruhigen, ſchweren Worten ſeines 
greiſen Vaters bei, „auch im Geld liegt eine ſittliche Macht, die reſpektiert werden 
muß von Hoch und Nieder. Im Erwerben wie im Verbrauchen ſprechen ſich 
moraliſche Prinzipien höchſten Ranges aus. So ſagt mir auch der Rechenſchafts— 
bericht über einen Haushalt mehr von dem Grade der Zurechnungsfähigkeit ſeines 
Leiters aus, als alle Sektionsbefunde der Aerzte und alle Ausplaudereien der 
Lakeien. Sage mir, wie. du in den heutigen ſchweren Zeiten wirtſchafteſt, und ich 
ſage dir, wie weit dein Verſtand mein Zutrauen verdient. Alle Pracht, alle Idealität 
und alle Genialität in Ehren: aber man muß ſich ihren Genuß erſchwingen können 
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und nicht aus den Taſchen anderer Leute leiſten wollen, denn das wäre nicht blos 
Paranoia ...“ 

„Aber ſiehſt du, Papa“, fiel ihm die liebliche Hausfrau in die Rede: „du 
überſiehſt, daß der König keine Königin hatte, die ihm hätte wirtſchaften helfen. 
Geniale Menſchen ohne Frauenhilfe ſind zu allen Zeiten leicht ein Opfer ihres leeren 
Portemonnaie's geworden — und ihr ſtrengen Finanzleute thut, als ob aller Ver— 
ſtand und alle Ehrbarkeit nur im Portemonnaie ſitze — wie garſtig!“ 

Und der Preuße: „Sehr richtig! Hochachtung, gnädige Frau! Der König 
war unzweifelhaft zum Wahnſinn disponiert, er war erblich belaſtet — wir ſind's 
ſchließlich alle mehr oder weniger, nur die nicht, die ſelbſt dazu zu dumm ſind, 
die Normalſchöpſe — allein die Erziehung vermag viel. Eine allzuſtrenge, zu 
exkluſive und einſeitige Prinzenerziehung iſt ſelten ein Glück. Sehen Sie, wie wir's 
in Preußen machen: unſere jungen königlichen Prinzen müſſen nicht nur mit den 
anderen Jünglingen gemeinſam die öffentliche Gymnaſiumsbank drücken, ſie müſſen 
auch bei einem ehrſamen Handwerksmeiſter allerdurchlauchtigſt ein Handwerk lernen. 
Da wird manche Exzentrizität bei Zeiten aus den Köpfen hinausgehobelt und 
hinausgedrechſelt.“ 

Da wagte Elſa ein Wort: „Glauben Sie, daß durch Handwerkskünſte der 
Einfluß einer guten Frau erſetzt wird?“ 

Und der Preuße: „Nein, niemals, ich ſchwöre es Ihnen, Fräulein! Alle 
Männer müſſen heiraten und die Könige in erſter Linie. Wer nicht heiratet, iſt 
eo ipso ein Narr — Herr Profeſſor, zu Ihrer beſonderen Beherzigung. Allein 
auch ein König kann in der Liebe Unglück haben, Numro Eins, und Numro Zwei: 
die heiratsfähigen Prinzeſſinnen der amerikaniſchen Eiſenbahn- und Minen- und 
Petroleumsquellen-Könige mit den raſend vielen Millionen find in Europa noch nicht 
ebenbürtig — und —“ 

Der Reallehrer war faſt erzürnt über die Wendung, die das Geſpräch durch 
den Berliner genommen. Darum hatte er, bevor letzterer ſeine frivole Phraſe vol— 
lenden konnte, einen guten Ausweg ſuchend, das Glas ergriffen und nach einer ſehr 
geſchickt improviſierten Einleitung einen Toaſt auf das vielgeprüfte Bayernland und 
auf den Prinzregenten vorgeſchlagen, damit das endloſe Geſpräch über die vielen 
trübſeligen und bedenklichen Dinge in einem freudigen Gruß an das Leben, an die 
Kraft und an die beſſere Zukunft ausklinge! 

Der Vorſchlag gefiel allgemein. „Es lebe Bayern! Es lebe der Prinz— 
Regent!“ Und die Gläſer erklangen, und der Großvater richtete ſich auf und nahm 
Abſchied von den Freunden, denn es war ſpät geworden: „Gott ſei mit uns allen, 
daß ſo ſchlimme Zeiten nimmer wiederkehren!“ 
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Die Grunöbßefiß-Iieform. 
Don Michael Slürfcheim. 


(Gaggenau, Baden.) 
Vorbemerkung der Redaktion. 


Der erſte Schritt zur praktiſchen Durchführung der in den heute fortgeſetzten Abhandlungen 
Michael Flürſcheims vorgeſchlagenen großen Reform erfolgte am 6. Juni in Berlin. 
n Eine Anzahl von Anhängern der Sache, worunter Mehrere, die ſchon in Schrift und Wort 
in der Oeffentlichkeit dafür eingetreten waren, z. B. außer dem oben genannten Fabrikbeſitzer Michael 
Flürſcheim aus Gaggenau, der Rittergutsbeſitzer von Helldorf-Baumersrode, Provinz Sachſen, Jean 
Stoffel aus Deventer in Holland, trat zuſammen, um die Frage einer Organiſation aller Freunde 
der Grund- und Bodenverſtaatlichung zu beraten. 
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Herr Flürſcheim entwickelte in einem langen Referat die wiſſenſchaftliche Begründung der vor⸗ 
geſchlagenen Reform. Beſonders bemühte er ſich in demſelben, die Irrtümer der beſtehenden Schulen 
darzulegen. Er wies nach, wie die Adam Smith'ſche, ſowie ihre Gegnerin, die ſozialiſtiſche Richtung 
unter dem gleichen Grundirrtum litten, nämlich dem, die menſchliche Arbeit als Quelle und Maßſtab 
aller Werte zu betrachten, die eigentliche Quelle, die Naturarbeit, dabei ganz überſehend. Hierdurch 
entſtand jene Reihe unlöslicher Widerſprüche zwiſchen Theorie und Thatſachen, zwiſchen denen ſich 
beide Schulen vergeblich durchzuwinden ſuchen. Er erkannte Dr. Theodor Stamm die Ehre zu, zuerſt 
in unſerem Vaterlande auf den unheilvollen Spiritismus hingewieſen zu haben, welcher die Arbeit 
als ſelbſtändiges Weſen erſcheinen ließ, ohne ſich um ihre eigentliche Körperſubſtanz, ohne welche ſie 
nicht beſtehen könnte, um den Erdboden, zu bekümmern. 

Nachdem die Stamm'ſche Agitation im Sande verlaufen war, erweckte die Stimme des genialen 
Amerikaners Henry George die in Vergeſſenheit geratene Bodenfrage. 

Der Referent wies die Irrtümer George's nach, der das Weſen des Verhältniſſes zwiſchen 
Kapital und Arbeit total verkannte, indem ihm der wirkliche Unterſchied zwiſchen mobilem und im— 
mobilem Kapital nicht deutlich war. Referent glaubt, daß Rodbertus richtiger die direkte Urſache 
der wirtſchaftlichen Not in dem zunehmenden Mißverhältnis zwiſchen Produktion und Konſum er— 
kannte, welches durch die Anhäufung des Kapitals im Beſitze einer kleinen Minorität der Bevölker— 
ung entſteht, deren Konſum nicht im Verhältnis zu ihrem Einkommen bleibt und in der hierdurch 
abnehmenden Kaufkraft der arbeitenden Volksmaſſen. Die Grundurſache des Uebels ſieht dagegen 
Referent mit George im Privatbodenbeſitz, wenn auch aus anderen Gründen, nämlich nicht, weil nach 
George die Grundrente Alles verſchlinge, ſondern weil dieſelbe die Mutter des Zinſes ſei und hie— 
durch, ſowie infolge der alleinigen Möglichkeit, ohne Arbeit Kapital anzuſammeln, welche nur der 
Grundbeſitz und ſeine Kinder, das Hypothekenrecht und das Staatsſchuldenweſen erzeugte, die Schuld 
an den genannten einſeitigen Kapitalaufhäufungen und an der Störung des Verhältniſſes zwiſchen 
Produktion und Konſum trage. Referent wies auf die dringende Notwendigkeit hin, in weiteren 
Kreiſen Klarheit über dieſe wichtige Frage zu verbreiten, da ſonſt eine ſchreckliche Kataſtrophe unver— 
meidlich ſei. 

Er ſchlug die Bildung einer parteiloſen Liga nach Art der Anticornlaw-Liga vor. Da jedoch 
Herr Ledebour, der anweſende Geſchäftsführer des Berliner demokratiſchen Vereins, die Aufnahme 
der Grund- und Bodenverſtaatlichungsforderung in das demokratiſche Parteiprogramm in Ausſicht 
ſtellte, ſo wurde beſchloſſen, zuerſt das bezügliche Ergebnis der nächſten Generalverſammlung der 
demokratiſchen Partei abzuwarten, um im günſtigen Falle dieſer mit vollen Kräften zu ſekundieren 
und dann erſt ſpäter, nachdem ſich genügende Mittel zu weiterer parteiloſer Agitation erübrigen 
ließen, auch noch die Grundverſtaatlichungsliga zu begründen. Einſtweilen wurden Flürſcheim, von 
Helldorf und Martin Hildebrandt (in Charlottenburg) zum proviſoriſchen Komité ernannt, um die 
nötigen Schritte je nach Lage der Verhältniſſe zu thun. 

Es wäre dringend erwünſcht, wenn die Freunde der Sache einem der Betreffenden ihre Namen 
und Adreſſe aufgäben, damit ſie ſeinerzeit von den weiteren Schritten verſtändigt werden können. 
Nur mit Aufbietung aller Kräfte läßt ſich Etwas erreichen und Niemand ſollte in einer Sache zurück— 
bleiben, bei der die höchſten Güter der Menſchheit auf dem Spiele ſtehen. Auch unſere Redaktion 
nimmt Beitrittserklärungen entgegen. 


In der früheren Abhandlung, „Die heutige Aufgabe der Demokratie“ (Juni— 
heft) haben wir die Urſache der ſozialen Not ausführlich dargelegt. Unſere heutige 
Aufgabe iſt, Mittel zur Abhilfe zu ſchaffen. Wir haben zuerſt geſehen, daß die 
große Frage der Zeit nicht darin beſteht, daß zu wenig Güter beſchaffbar ſind, um 
Allen oder auch nur der Mehrzahl zum Wohlſtand zu verhelfen, ſondern daß im 
Gegenteil infolge der rieſigen Fortſchritte auf allen Gebieten der Gütererzeugung bei 
voller Inanſpruchnahme der produktiven Kräfte Reichtum oder doch mindeſtens Wohl: 
habenheit für Alle, die arbeiten wollen, erreichbar ſein könnte. Wir haben ferner 
geſehen, daß trotz des endloſen ſtets zunehmenden Segens, den der gütige Schöpfer 
uns verliehen, das menſchliche Elend im Wachſen ſtatt im Abnehmen iſt, indem durch 
ein unnatürliches, ſcheinbar unerklärliches Verbot der Gütererzeugung die Menſchheit 
ſich mit Gewalt den Genuß jenes Segens unterſagt, ſich ſelbſt jene Qualen des 
Tantalus auferlegend, mit denen die Mythologie eines alten Volkes ſeherhaft die 
heutigen Zuſtände vorauszuſagen ſchien. Wir haben in dem letzten Abſchnitt geſehen, 
wie dieſes unerklärliche Verbot darin ſeinen Urſprung hat, daß eine kleine Anzahl 
von Menſchen ein immer wachſendes Monopol an den Produkten der geſellſchaftlichen 
Arbeit erlangt. Indem dieſe ihren Ueberfluß nicht aufbrauchen, hindern ſie die ihnen 
Tributpflichtigen an weiterer Produktion, ſo lange der Güterüberſchuß vorhält, den 
die Monopoliſten nicht verbrauchen wollen oder können, die Produzenten nicht ver: 
brauchen dürfen. Nicht zufrieden damit, ſtimulieren ſie obendrein mittelſt des ihnen 
gehörenden Güterkapitals neue Produktion, um mehr Zinstribut erlangen zu können, 
und verſchlimmern ſo ſtändig das Mißverhältnis zwiſchen Produktion und Konſum, 
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indem ſie zugleich durch Vergrößerung und Verſtärkung der eigenen Monopolmacht 
und der Konſumohnmacht der Volksmaſſen den Grund zu einer ſich ſchneller und 
ſchneller verſchlimmernden Entwicklung der beſchriebenen Zuſtände legen. 

Im letzten Abſchnitt deutete ich daher am Schluſſe als Aufgabe dieſes Kapitels 
die Auffindung von Mitteln und Wegen an, durch welche das Entſtehen, Beſtehen 
und Wachſen der rieſigen Kapitallatifundien zu verhindern ſei, welche, gleich koloſſalen 
Felsmaſſen, gefahrdräuend die Pfade unſerer ganzen Ziviliſation überhängen, uns 
Alle in ihrem früher oder ſpäter unfehlbaren Zuſammenſturze zu begraben drohend. 

Dieſes iſt die Aufgabe, welche uns in dieſem Abſchnitt beſchäftigen ſoll, zu der 
die vorhergehenden Arbeiten uns das Terrain zugerichtet, ſowie das Material vor: 
bereitet haben. 

Zwei große national-ökonomiſche Schulen ſtreiten miteinander um die Herr— 
ſchaft in unſerer Zeit. Die eine wurde von dem vielfach überſchätzten Schotten Adam 
Smith gegründet. Sie wird gewöhnlich mit dem Namen des Mancheſterthums ge— 
kennzeichnet. Im freien Walten der wirtſchaftlichen Kräfte ſucht ſie das Heil der 
Menſchheit. Das Geſetz von Angebot und Nachfrage wird von ihr zu einem wirt— 
ſchaftlichen Naturgeſetz gemacht, das, wenn ſich ſelbſt überlaſſen, Alles zum all— 
gemeinen Beſten regeln müſſe. Der Regierung wird nur die Funktion des Zentral- 
Nachtwächters und Polizeikommiſſärs zugewieſen. Sie iſt um ſo vollkommener, je 
weniger ſie ſich im Uebrigen um die wirtſchaftliche Exiſtenz des Volkes kümmert. — 
Eine ſolche Lehre mußte umſomehr anſprechen, um ſo mächtiger um ſich greifen, als 
die Zeit ihres Entſtehens in der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Smith hielt die 
erſten Vorleſungen, in denen er ſeine Hauptgrundſätze proklamierte, 1752 und 1753 
in Glasgow) mit gleichartigen Lehren auf anderen Gebieten der Wiſſenſchaft und des 
menſchlichen Denkens harmonierte, die ſich damals Bahn brachen. Genau um die— 
ſelbe Zeit erſchienen jene Pionier-Arbeiten Voltaires, Rouſſeaus und Montes— 
quieus, welche die ewige Geſetzmäßigkeit der geſchichtlichen und politiſchen Ent— 
wicklung der Völker lehrten im Gegenſatz zu dem überſchätzten Einfluſſe ihrer Re— 
gierungen. Es erſchienen die Arbeiten der Enzyklopädiſten, welche die naturgemäße, 
geſetzliche Entwicklung auf allen Naturgebieten an Stelle des ſtändigen übernatür— 
lichen Eingriffes einer außerhalb der Natur ſtehenden Kraft ſetzten, eine Geiſtes— 
richtung, die ſeitdem immer mehr um ſich griff, bis ſie durch den großen Britten 
Darwin in unſerer Zeit ihren höchſten Ausdruck erhielt. Auf dem Gebiete der 
Metaphyſik erſchienen damals die epochemachenden Arbeiten Imanuel Kants, 
der das gleiche Naturgeſetz auch für den Menſchengeiſt vindizierte, unterſtützt durch 
die großartigſten Entdeckungen in Phyſik, Chemie, Geologie, Aſtronomie, Phyſiologie 
und den verwandten Wiſſenſchaften, beſonders durch franzöſiſche Gelehrte der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gemacht, der gleichen Periode, in der Adam Smith 
arbeitete. Iſt es daher ein Wunder, daß die Beſtätigung der Entdeckungen und 
Theorien der großen Männer jener Zeit durch die weiteren Forſchungen der unſrigen 
auch den gleichzeitigen Arbeiten des ſchottiſchen Denkers entſprechenden Nimbus und 
kräftige Weiterausbildung verſchaffen mußte? War es doch ganz natürlich, daß man 
das immer allgemeiner auf allen anderen Gebieten anerkannte Geſetz der freien 
Selbſtentwicklung auch auf das wirtſchaftliche Leben der Völker übertrug. 

Man ging hierin ſogar ſo weit, daß man die immer kraſſer auftretenden un— 
natürlichen Notſtände entweder ableugnete oder einer unvollkommenen Durchführung 
des großen Wirtſchaftsgeſetzes zuſchrieb, trotzdem gerade in dem eigentlichen Paradieſe 
des Smithianismus, im mancheſterlichen England, die Zuſtände am Schlimmſten 
hervortraten. 

Es war nur natürlich, daß im Gegenſatz zu dieſer von der Theorie auf die 
Praxis ſchließenden wirtſchaftlichen Schule andere entſtanden, welche umgekehrt aus 
der Praxis die Theorie zu bilden verſuchten. Es waren dies die protektioniſtiſchen 
und als deren höchſte Potenz die ſozialiſtiſchen Schulen; denn die Protektion, der 
wirtſchaftliche Staatsſchutz, iſt die junge Pflanze, der ſozialiſtiſche Staat der empor⸗ 
geſchoſſene Baum. Wirtſchaftliches Naturgeſetz, freie Entwicklungstheorien erſchienen 
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als unſinnige, ſchulmeiſterliche Schrullen, wenn wachſende Volksnot ſich als ihre Re— 
ſultate zeigten. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, war der Satz, nach dem 
die Theorien abgeurteilt wurden. Freie Entwicklung, gewähren laſſen, erſchien als 
Truglehre, wenn ihre Folgen die waren, daß der Starke immer mächtiger, der 
Schwache immer ſchwächer wurde. Die Proklamierung des freien Konkurrenzkampfes 
als wirtſchaftliches Naturgeſetz erſchien als Hohn unter den beſtehenden wirtſchaft— 
lichen Machtverhältniſſen, da ſeine Reſultate gerade ſo vorauszuſehen waren, wie die 
des freien Kampfes zwiſchen nackten mit Keulen bewaffneten Wilden und geübten 
mit Hinterladern verſehenen europäiſchen Soldaten. War es da zu verwundern, 
wenn unter ſolchen Verhältniſſen Lehren ſich Eingang verſchafften, die den Eingriff 
des Staates in jeder Form lehrten, ſogar bis zum Produktionsmonopol, bis zum 
ſozialiſtiſchen Staat? Wie ich ſchon geſagt habe, iſt dieſer nur das letzte Wort des 
Protektionsprinzips, zu dem dasſelbe mit unumgänglicher Naturnotwendigkeit hintreibt. 

Giebt es aber denn wirklich keine Wahl mehr als die zwiſchen der mancheſter— 
lichen Scylla mit ihren ſich ſtändig verſchlimmernden Erwerbs- und Handelskriſen, 
ihrem zunehmenden Arbeitsmangel, ihrer wachſenden Volksnot und der ſozialiſtiſchen 
Charybdis, die aus der Welt ein allgemeines Zwangsarbeitshaus machen möchte? 

In den fliegenden Blättern ſah ich vor ungefähr 30 Jahren das Bild eines 
auf ſeinen Spaten geſtützten Gärtners, der an ſeinen Herrn die Frage richtete 
„Sehn fe e Mal, Herr Baron, da hatt’ ich Bohne gepflanzt und was meine Se, 
daß herauskomme is?“ „Na, Bohnen ſelbſtverſtändlich“, meinte der Baron. „Nee, 
die Schwein' ſein herauskomme und hawe ſe gefreſſe!“ war die Antwort. 

Die Antwort des Gärtners ſtellte hier ſofort feſt, warum trotz des Natur— 
geſetzes die Bohnen keine Bohnen erzeugt hatten. 

Was würde man aber von den Beiden denken, wenn unter Vorausſetzung des 
Falles, daß der Eingriff der Schweine ihnen unbekannt geweſen, der Eine, der 
Gärtner, die Behauptung aufgeſtellt hätte, daß das genannte Naturgeſetz falſch ſei; 
denn Theorien wären eben nur Theorien. Die Thatſachen allein ſeien entſcheidend 
und die Thatſache, daß trotz der gepflanzten Bohnen keine Bohnen gewachſen ſeien, 
doch unbeftreitbar? Oder wenn dann der Andere, der Gutsbeſitzer ihm erwidert 
hätte, daß dies Unſinn wäre, denn das Naturgeſetz, daß aus Bohnen Bohnen ent— 
ſtehen läßt, ſei für alle Zeiten feſtſtehend und daher ſeien entweder Bohnen vor— 
handen, trotzdem man ſie nicht ſähe, oder ſie müßten noch herauskommen? 

Man würde jedenfalls jagen, daß Beide Narren find; denn vor Allem hätten 
ſie in Ueberlegung ziehen müſſen, ob nicht noch eine dritte Möglichkeit vorhanden 
ſein könne, welche die Fruchtbarkeit der Bohnen, das Funktionieren des Natur⸗ 
geſetzes hinderte. 

Nun, ich möchte bitten, das Urteil in dieſer einfachen klarliegenden Sache auf 
den vorliegenden Streit zwiſchen Manſcheſtertum und Staatshilfe, (unter welchen 
gemeinſamen Begriff wir die protektioniſtiſchen Pflänzlinge und den hoch gewachſenen 
Baum „Sozialismus“ zuſammenfaſſen wollen) zu übertragen. 

Auch hier gibt es den Faktor der bohnenfreſſenden Schweine, der Schuld daran 
iſt, daß richtige Geſetze falſche Reſultate zeitigen und dieſer Faktor nennt ſich: 
„Privateigentumsrecht auf Grund und Boden.“ 

Ehe ich den Beweis antrete, wieſo dieſes Recht an dem Fehlſchlagen der von 
Adam Smith proklamierten wirtſchaftlichen Naturgeſetze die Schuld trägt, will 
ich erſt kurz ausführen, wieſo ſeine Exiſtenz den Letzteren grade ſchnurſtracks in's 
Geſicht ſchlägt. Man wird hieraus dann erkennen, wie es ſchon an und für ſich 
gerade ſo widerſinnig iſt, ein richtiges Funktionieren dieſer wirtſchaftlichen Geſetze zu 
erwarten, ſo lange genanntes Recht beſteht, als es verrückt war, die Aeußerung der 
Keimkraft bei einer Bohnenſaat zu erhoffen, die längſt im Magen eines Schweines 
zu Grunde gegangen war. 

Der ſtarke Baumaſt, der nach dem Naturgeſetze der Schwerkraft einen ſichern 
Sitz abgiebt, hört auf, dies zu thun, und zerſchmettert ſogar den ihm Vertrauenden, 
wenn dieſer fo verrückt iſt, ihn vom Stamme abzuſägen, während er darauf ſitzt. 
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Dieſes beweiſt aber nicht, daß das Geſetz der Schwerkraft ein leerer Wahn iſt, 
ſondern nur, daß es ein ſchlechtes Prinzip iſt, Aeſte abzuſägen, auf denen man ſitzt. 
So muß auch das Geſetz des freien Wirkens der wirtſchaftlichen Kräfte, das 
ökonomiſche Schwerkraftsgeſetz unheilvoll wirken, wenn der Urſtamm der menſch— 
lichen Exiſtenz, der Grund und Boden, aus dem alle Güter dieſer 
Melt in erſter Linie entſtammen und ohne den jede Menſchenarbeit abjolut 
unmöglich iſt, zum Vorteile einzelner Begünſtigter vom großen 
Exiſtenzſtamme abgetrennt wird. 

Der Grund und Boden iſt zur Exiſtenz des Menſchen gerade ſo unentbehrlich, 
wie die Luft, die er atmet, das Licht der Sonne, das dieſe Erde bewohnbar macht 
und das Waſſer, das er trinkt. Er iſt nicht nur als Aufenthaltsort unentbehrlich, 
ſondern auch als Urquell aller Rohprodukte, ohne die ein Ausüben menſchlicher 
Thätigkeit undenkbar iſt. Wer daher den Grund und Boden, das Land beſitzt, be— 
ſitzt die Menſchen, die es bewohnen in dem Maße, als ihnen anderes Land mehr 
oder weniger zugänglich iſt. Das heißt z. B., wie Henry George ganz richtig 
ſagt, der Eigentümer des Bodens einer Inſel im Weltmeere, von der es keine Mög— 
lichkeit des Wegkommens gäbe, hätte das unbedingte Beſitzrecht auf die volle Arbeits— 
kraft, auf Leben und Tod aller Bewohner derſelben; denn als Grundbeſitzer kann 
er ihnen in jedem Augenblicke das Aufenthaltsrecht auf ſeinem Lande kündigen und 
es bliebe ihnen dann Nichts übrig, als in das Meer zu ſpringen, oder unter den 
Bedingungen zu bleiben, welche aufzuerlegen ihm gutdünken würde, d. h. als ſeine 
Sklaven. Wenn wir einem Menſchen das Recht geben, einen Morgen Landes als 
ſein abſolutes Eigentum zu beanſpruchen, meint Herbert Spencer, giebt es keinen 
Grund, warum ihm nicht das Recht auf tauſend Morgen, auf hunderttauſend, auf 
ein ganzes Land, auf die ganze Erde eingeräumt werden könne, alſo das abſolute 
Eigentumsrecht auf dieſe und folglich auch auf alle ihre Bewohner. Wie kann aber 
ein richtiges Funktionieren wirtſchaftlicher Geſetze, welche für Alle die gleichen Rechte 
vorausſetzen, unter ſolchen Verhältniſſen erwartet werden? Die Macht der Gewohn— 
heit iſt derart ſtark, daß es uns heutzutage ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß ein 
Stück dieſer Erde auf die wir bezüglich unſerer Exiſtenz angewieſen ſind, auf dem 
Markt an den Meiſtbietenden zu Eigentum verkauft werden kann, gerade wie ein 
paar Stiefel oder eine Schachtel Streichhölzchen, und doch iſt dieſe Gepflogenheit ver— 
hältnismäßig neueren Datums in der Geſchichte der Völker. Offiziell wurde das 
Recht des Privatbeſitzes von Grund und Boden erſt durch das Römerreich in die 
Welt gebracht, das ihm ſeinen Untergang verdankt. Latifundia perdidere Italiam 
et provincias, jagt der Geſchichtsſchreiber Plinius mit der wiſſenſchaftlichen Präziſion 
eines Arztes, der die Niederſchrift eines intereſſanten Falles beſchließt. Das Privat— 
beſitzrecht des Bodens war das Neſſushemd, das die ſterbende Roma dem jungen 
germaniſchen Rieſen umwarf, als ſchlimmſtes Fundament des römiſchen Rechts, dem 
Deutſchland ſo viel Unglück verdankt. 

Bei allen Völkern herrſchte in der Urzeit ihrer Geſchichte das Recht des 
Gemeinbeſitzes ihres Landes, wie Profeſſor Laveleye ſo ausführlich in ſeinem 
„Ureigentum“ nachweiſt. In dem alten Teſtament iſt es noch in der ſchönen Ein— 
richtung des Jubeljahrs konſerviert, mit welchem alle neunundvierzig Jahre das ver— 
e an die Familie, den Urſprung der heutigen Gemeinde, 
zurückfiel. 

Dem Beſitz des Landes durch die Gemeinden verdanken die alten Germanen 
ihre Freiheit und ihre Manneskraft. Freilich durfte das Haus mit dem daſſelbe 
umgebenden Garten oder Hof, von der einzelnen Familie als Privatbeſitz geeignet 
werden; daſſelbe durfte jedoch nicht an Fremde verkauft werden und das Acker-, 
Wald⸗, Wieſen- und Haideland gehörte gemeinſam allen Mitgliedern der Gemeinde. 
Heute noch finden ſich die Ueberreſte davon in Baden, in der Pfalz ꝛc. und vor— 
nehmlich in den Urkantonen der Schweiz in Form des ſogenannten Almend. In 
den Kantonen Appenzell, Uri, Schwyz und Glarus u. A. giebt es noch ſehr viele 
Gemeinden, in denen in gewiſſen Perioden das Ackerland durch die Landesgemeinde 
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an die Nutznießer verteilt wird, welche außerdem das Recht haben, eine gewiſſe 
Anzahl Vieh auf der Alm weiden zu laſſen und die, wenn ſie bauen wollen, ein 
gewiſſes Quantum Holz gratis aus dem Gemeindewald erhalten. Es exiſtiert in 
dieſen Gemeinden zwar kein großer Reichtum, aber auch kein Pauperismus. Nie 
kann der ſchlecht haushaltende Vater dort den Sohn ruinieren; denn das Land, das 
zur Exiſtenz nötig iſt, kaun er nicht veräußern, und der Sohn tritt ungeſchmälert in 
ſein Recht ein, wenn er großjährig iſt. In Rußland iſt ebenfalls das „Mir“, die 
Gemeinde, Beſitzerin des Bodens. Cavour ſagte einſt einem ruſſiſchen Diplomaten: 
„Was Euch einſt zu den Herren Europa's machen wird, iſt nicht Eure Militärmacht, 
ſondern Eure Gemeindeverhältniſſe.“ Laveleye unterſtützt die Behauptung der 
Pauſlaviſten, daß in ruſſiſchen Gemeinden der Pauperismus unbekannt ſei und daß, 
ſolange Rußland ſeine Gemeindeverfaſſung beibehält, es dem Klaſſenkampf und dem 
ſozialen Krieg entgehen wird. 

In Java exiſtiert noch heute der Gemeindebeſitz. Pauperismus iſt dort un— 
bekannt. Die Bevölkerung hat ſich ohne Einwanderung in hundert Jahren von zwei 
auf zwanzig Millionen vermehrt. 

Das Gegenſtück dazu bildet Großbritannien, deſſen Grund und Boden in den 
Händen weniger Tauſende von Perſonen iſt, welches trotz ſeines rieſigen National— 
reichtums das größte Maſſenelend in ſich ſchließt, (ein Armer auf ſechs bis ſieben 
Einwohner) und das bereits an dem Scheidewege ſteht, der entweder zu einer Reform 
der Grundbeſitzverhältniſſe oder zu dem Schickſale Roms führt. Gleiche Urſachen 
erzeugen gleiche Wirkungen. 

So wichtig aber auch die Bedeutung des direkten Grundeigentumsrechts in 
Bezug auf die Güterverteilung iſt, die es der Unentbehrlichkeit des Landes zur 
Exiſtenz verdankt, ſowie ſeiner beſchränkten Quantität einer ſtets zunehmenden 
Einwohnerzahl, und der ſich mehrenden Arbeitsgeſchicklichkeit einen ſtets ſteigenden 
Wert verleiht, ſo kommt ſie doch erſt in zweiter Linie gegenüber der indirekten 
Wirkung. 

Ohne das Privatrecht, Land zu beſitzen, gäbe es nämlich keine abſolut ſichere 
Kapitalanlage und keinen Zins. 

Ich muß verſuchen, dies deutlich zu machen. 

Vor allem müſſen wir ins Auge faſſen, daß es ohne das Grundbeſitzrecht 
auch kein Grundpfandrecht gäbe; denn dieſes iſt nur eine andere Form des Beſitz— 
rechtes. Es gäbe alſo keine Hypotheken, keine Pfandbriefe, keine Grundkreditpapiere 
in irgend einer Form. 

Es gäbe aber auch keine Staats- und Gemeindeſchuldpapiere, denn wo ſollten 
die herkommen, wenn der Staat und die Gemeinden gemeinſchaftlich den ganzen 
Grund und Boden beſäßen? Der Grundpachtwert Deutſchlands wird heute ſchon 
trotz unſerer unbefriedigenden Zuſtände auf zirka drei Milliarden Mark pro Jahr 
geſchätzt, was wäre er erſt bei voller Ausnützung unſerer wirtſchaftlichen Kräfte? 
Es gäbe dann aber auch keine Eiſenbahnpapiere, da der Staat aus ſeinen rieſigen 
Pacht⸗Einkünften ſämtliche Eiſenbahnen ſelbſt gebaut hätte. Auch die ſämtlichen 
Meliorationen, Häuſer, Fabriken, Produktionswerkzeuge würden nach und nach in 
den Staats⸗ reſp. Gemeindebeſitz übergehen, denn das große geſicherte Kapital 
(Grund und Boden ohne Gebäude repräſentieren mehr als die Hälfte des geſamten 
Nationalkapitals) verſchlingt, den wirtſchaftlichen Geſetzen gemäß, unfehlbar früher 
oder ſpäter das kleine unſichere. Abſolute Sicherheit bieten aber dann nur die direkt 
oder indirekt auf Landbeſitz baſierenden Kapitalanlagen des Staates. Alle Privat- 
kapitalien wären ſtändig jenen tauſend Gefahren ausgeſetzt, welche die nicht fundierten 
Anlagemethoden mit ſich bringen. 

Ich bitte mich jedoch recht zu verſtehen, daß ich, wenn ich vom Staatsbeſitz 
ſpreche, unter keinen Umſtänden Staatsbetrieb verſtehe. Was ich als Chef einer 
großen Fabrik und während einer ſich über ein Vierteljahrhundert erſtreckenden kauf— 
männiſchen Thätigkeit in den verſchiedenen Ländern der Welt vom Staatsbetrieb ge- 
ſehen habe, erſchien mir bei Weitem nicht dem Privatbetriebe ebenbürtig und ich bin 
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ein abſoluter Gegner jeder Art von Staatsproduktion und Vertrieb mit alleiniger 
Ausnahme der Verkehrsanſtalten, vielleicht auch des Verſicherungs- und Bankweſens, 
wo die rieſigen Vorteile der Zentraliſation die Nachteile der unökonomiſchen Bewirt- 
ſchaftung überwiegen, die dem Fachmann in den Staatsanſtalten bei jedem Schritte 
in die Augen fallen. 

Wie der Staat heute ſchon Land beſitzt, ohne es ſelbſt zu bewirtſchaften, kann 
er auch Häuſer und Fabriken an Privatleute und Genoſſenſchaften verpachten. 

Beinahe die ganze blühende engliſche Induſtrie wird auf Pachtboden betrieben 
und in keiner Weltſtadt lebt man billiger und komfortabler als in London auf 
Mietboden. 

Wir ſehen alſo, daß mit dem Aufhören des Privatgrundbeſitzes es für das 
Privatkapital keine Anlage mehr außer im Ackerbau, Induſtrie und Handel geben 
könnte. Da, wie ſchon geſagt, alle ſolche Anlagen mehr oder weniger unſicher ſind, 
hört aber dann die Möglichkeit der ſicheren Bildung und Konſervierung unſerer 
heutigen, die ganze ſoziale Not verurſachenden Kapitallatifundien auf. Ihr Ber: 
ſchwinden iſt um ſo ſicherer, als nicht nur die Anlageſicherheit, ſondern auch der 
zweite Faktor ihrer Macht, der Zinsfuß ſucceſſive verſchwinden müßte; denn mit der 
Aufhebung des Privatgrundbeſitzrechtes wird der Zins auf die Höhe der ſtets ab— 
nehmenden Sicherheitsprämie reduziert. 

Der Zins entſtammt nämlich nicht der Ausleihung des aufgeſparten Arbeits— 
produkts, wie es Baſtiat in feinem Hobel-Beiſpiel beweiſen möchte, ſondern der 
Grundrente; denn dieſe iſt eine Vergütung für die Ausbeutung von Naturvorteilen, 
d. h. für die Ausnutzung des von der Natur produzierten Zinſes. Wenn A dem B 
Kapital gab, mit dem B ein Stück Land kaufen konnte, das ihm in angebauten 
Pflanzen oder wild wachſendem Holz, Früchten und Futter eine jährliche Rente 
über den Wert der aufgewandten Arbeit hinaus abwarf, ſo war es natürlich, daß 
A den Wert dieſer Rente für fein Kapital beanſpruchte. Baſtiat's Jakob erhielt 
dagegen von Wilhelm ſchon genug für das Darlehen ſeines Hobels, wenn dieſer 
ihm die Sicherheitsprämie zahlte, d. h. die Vergütung, welche der Gefahr entſprach, 
die Jakob durch Abſterben Wilhelms oder ſonſtige Verhinderung ſeiner Hobel— 
rückgabe lief und wenn er ihm nach Jahresfriſt einen neuen Hobel gab. Hätte ſich 
nämlich Jakob ſeinen Hobel aufgehoben, ſo hätte er Arbeit aufwenden müſſen, ihn 
neu zu erhalten, ſowie ihn ſicher zu verwahren, die ihm nun Wilhelm erſparte, 
ihm als Vergütung leiſtete. Für mobiles Kapital, das keine Anlage in Grund— 
werten finden kann, iſt daher die Konſervierung deſſelben ohne Arbeit des Beſitzers 
ſchon genügender Zins. Auch hat bei den Urvölkern nie ein anderer Zins für 
daſſelbe exiſtiert. 

Heute beſteht der Kapitalzins für Handel, Induſtrie und Ackerbau aus dem 
Zinsfuß der gegen Bodenſicherheit gezahlt wird, plus der, des ſchlechten Geſchäfts— 
ganges wegen ſehr hohen Sicherheitsprämie. Mit dem Aufhören der Anlagemöglich— 
keit in Grundwerten und ähnlichen ſicheren Fonds würde der Zins in Folge des 
ſtets wachſenden Kapitalangebots auf das Niveau der Sicherheitsprämie fallen, die 
bei ſich in Folge des Verſchwindens der Produktion und Konſum ſtauenden Kapital- 
latifundien ſchnell beſſerndem Geſchäftsgange auf ein Minimum herunter ginge. 

Während heute das Kapital gierig um die beſchränkte Zahl der ſicheren Werte 
wirbt und deren Zinsfuß ſtändig drückt, dagegen zum höchſten Zins dem Unternehmer 
beinahe, dem Arbeiter völlig unerſchwinglich iſt, würde es dann zu ſtets abnehmenden 
Preis (Zinsfuß) ſich der Arbeit anbieten. Wo aber der Arbeiter allein oder in der 
Arbeitsgenoſſenſchaft billiges Kapital für eigenen ſelbſtändigen Betrieb erhalten kann, 
arbeitet er nur mit höherem Lohn für Andere. Steigender Lohn heißt aber 
ſteigender Volkskonſum. \ 

Eine einzige Mark Lohn- und Verdienſterhöhung für die zehn Millionen 
Deutſcher Haushalte hieße eine Konſumſteigerung von drei Milliarden pro Jahr. 
Man ſieht heraus, daß wir nicht nach Kolonien auszuſchauen brauchen, um Abſatz 
für unſere Produkte zu erzielen; denn es giebt noch die prächtigſten Kolonien zwiſchen 
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Nordſee und Alpen, zwiſchen Vogeſen und Weichſel, die mittelſt des einzigen Zauber— 
ſtabes: Grund- und Bodenverſtaatlichung oder Kommunaliſierung ſo konſumfähig ge— 
macht werden können, daß ſie zehn Mal mehr verbrauchen, als heute unſer ganzer 
Export beträgt. 

Die indirekten Wirkungen der Aufhebung des Privat-Bodenbeſitzrechtes ſind alſo 
noch weit bedeutender auf die große Frage der Güterverteilung als die direkten. 
Nur dieſes unheilvolle, unnatürliche, aus einer verfaulten alten Ziviliſation uns 
überkommene Monopol iſt Schuld an unſeren Zuſtänden. Ihm allein verdankt jene 
unheilvolle Güteraufhäufung in Einzelhänden ihren Urſprung. Nur im Grund und 
Boden wurzelt die fürchterliche, unheilvolle Kraft des modernen Antäus Mammon, 
die es ihm möglich macht, den Volksleib unter ſeinem eiſernen Drucke niederzupreſſen, 
daß er in wachſendem Elend dahinſiecht, trotzdem alle Momente vorhanden ſind, die 
ihm blühendſte Geſundheit, ſtrotzendſte Kraft gewähren müßten. Man reiße ihn weg 
vom Schooß der Allmutter Erde, deren Alleinliebe er mit frecher Stirn beanſprucht, 
die er den anderen Kindern entziehen möchte, und er muß dahinfinfen in feiner 
Ohnmacht. Erſt dann wird die große Menſchenfamilie ſich glückſelig der reichen 
Gaben ihrer gütigen Mutter erfreuen können. 

Dem großen Freiheitsideal ſeinen Boden im eigentlichen Sinne des Wortes 
zu geben, das iſt die große Arbeit, die vor allem ausgeführt werden muß, wenn 
wir es errichten wollen. Nur dann läßt es ſich ſicher und ſolider ausführen; andern— 
falls muß es zuſammenbrechen, auch da, wo es, wie z. B. in den Vereinigten 
Staaten von Amerika, ſcheinbar noch ſo herrlich himmelan ſtrebt. 

Sein Fundament iſt das ewige Geſetz der Wahrheit, welches der große Bau— 
meiſter des Weltalls der ganzen Natur zu Grunde gelegt hat. Nur wenn wir auf 
ihm bauen, kann der Bau beſtehen. Die Lüge iſt wie Sand, der keinen Halt gewährt. 

Man leugne die große Grundwahrheit, daß die Erde allen Menſchen gemein— 
ſam gehört, und es wird vergebliches Bemühen ſein, wahre und richtig wirkende 
wirtſchaftliche Geſetze zu erlangen. 

Der Grundſtein iſt herausgeriſſen, auf dem ſie alle ſtehen, und in heilloſem 
Chaos endet alles weitere Bemühen der tüchtigſten, von den beſten Abſichten beſeelten 
Menſchen aller Schulen und aller Parteien. 

Es iſt eine Wahrheit, die früher ſo allgemein anerkannt war, wie ſie es bei 
unziviliſierten Nationen noch heute iſt (denn viele der letzteren haben heute noch kein 
Verſtändnis für das Bodenverkaufsrecht), daß es beinahe unbegreiflich erſcheint, wie 
ſie total in Vergeſſenheit geraten konnte, obgleich hie und da Einzelne wieder daran 
erinnerten. So z. B. Rouſſeau, der den Menſchen, welcher zuerſt ein Stück 
Land einzäunte und ſagte: „Dieſes Land iſt mein!“ und der Leute fand, die ein— 
fältig genug waren, es ihm zu glauben, für alles Unglück dieſer Welt verantwortlich 
macht. 

i Es iſt daher kein Wunder, wenn die Wiederanerkennung der alten Wahrheit 
den Meiſten ſchwer werden muß und ich wußte es, daß ich dieſe Arbeit nicht als 
Rohbau ſtehen laſſen darf, ſondern, ehe ich vollende, an deſſen innere Fertigſtellung 
gehen muß, an die nähere Ausführung der Mittel und Wege, wie ſich die große 
Reform durchführen läßt, die Wirkungen, welche ſie erzeugt, ſowie an die Beleuchtung 
der gegneriſchen Einwände. 

Dies wird die Aufgabe eines nächſten Aufſatzes bilden. 
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Aus dem Münchener Kunſtleben. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 
I, 


Seit unſerer letzten Theaterrückſchau im Aprilheft dieſer Zeitſchrift haben die 
königlichen Bühnen ſowohl als das Theater am Gärtnerplatz ein ſehr reges Leben 
entfaltet: neue Stücke, Neueinſtudierungen, Gaſtſpiele hielten die Theaterfreunde in 
Atem. Leider hat die Spielzeit ſämmtlicher Bühnen durch die Hoftrauer eine ſchmerz— 
liche Unterbrechung erfahren. Durch den plötzlichen Hingang S. M. des Königs 
Ludwig II. wurde inſonderheit die Kunſt-Welt in tiefſte Trauer verſetzt. In dieſem 
erhabenen Fürſten verloren die Münchener Bühnen einen genialen Förderer, der 
nicht nur hinſichtlich ſeiner Opferfreudigkeit, ſondern anch hinſichtlich ſeines wahrhaft 
königlichen, nur auf das Edelſte und Auserleſene gerichteten Geſchmacks zu den her— 
vorragendſten Mäcenaten aller Zeiten gezählt werden wird. Während ſeiner zwei— 
undzwanzigjährigen Regierung ſind die Münchener Bühnen auf dem Gebiete der 
Oper wie des Schauſpiels zu Mufterinftituten erſten Ranges gediehen. Auch der 
Fortbeſtand und die glückliche Entwickelung des weitberühmten Gärtnertheaters iſt 
ſeiner Fürſorge zu verdanken. Des Königs Scharfblick in der Wahl der Leiter ſeiner 
Theaterinſtitute könnte nur von jenen bezweifelt werden, deren Kurzſichtigkeit und 
ſtreberiſche Verfolgung von Sonderintereſſen im Voraus jeden Anſpruch auf kritiſche 
Autorität aufhebt. Daß die Blüte der muſikdramatiſchen und darſtellenden Kunſt, 
der Weltruf jeder großſtädtiſchen künſtleriſchen Veranſtaltung von fortwirkender Kraft 
überhaupt, heutzutage nur mit dem Einſatze bedeutender materieller Mittel erreicht 
werden kann, iſt männiglich bekannt. Wer das erhabene Reich der künſtleriſchen 
Ideale fördern und dem Volke erſchließen will, darf kein ängſtlicher Rechner in 
beſchränkt materiellem Sinne ſein. Soweit man von gewiſſen übermäßig koſtſpieligen 
königlichen Extravorſtellungen abſieht, wird die finanzwirtſchaftliche Kritik, die man 
jetzt auch an den Hof- und Nationaltheatern mit übertriebener Strenge glaubt üben 
zu müſſen, den Ruhm des heimgegangenen Monarchen als wahrhaft fürftlichen 
Theaterfreundes nicht zu ſchmälern vermögen. 

Ueberdies bleibt Ludwigs Name durch die Unterſtützung, welche er dem ver— 
folgteſten und genialſten Muſikdramatiker der Neuzeit und der Lebendigmachung ſeiner 
großartigen urdeutſchen Werke angedeihen ließ, ruhmreich verknüpft mit den glanz— 
vollſten Thaten unſerer nationalen Kunſtgeſchichte. Angeſichts der zur Schmach der 
Kunſtſtadt München hierorts aus gewiſſen journaliſtiſch-künſtleriſchen Schlupfwinkeln 
neuerdings hervorzüngelnden giftigen Angriffe auf Richard Wagner und ſeinen könig— 
lichen Protektor wäre es vielleicht an der Zeit, eine berufene Feder zu einer quellen— 
mäßigen, authentiſchen Darſtellung des Verhältniſſes des erlauchten Fürſten zu dem 
genialen Künſtler zu veranlaſſen. Hülfe es auch nichts jener Niedertracht gegenüber, 
die aus dem Senſationsgelüſte, der Klatſchſucht und Beunruhigung des Volkes ſtets 
Kapital zu ſchlagen ſucht, ſelbſt bei Kataſtrophen, wie der ebenerlebten, wo die 
tragiſche Verkettung von politiſcher Notwendigkeit, Krankheit und Tod ſo erſchütterndes 
Unglück über eine königliche Familie gebracht, daß ſelbſt der mindergebildete, aber 
natürlich empfindende Menſch über gewiſſe intimere Dinge ſich Schweigen auferlegt, 
— ſo wäre eine würdige, wahrheitsgetreue Darſtellung doch eine Beruhigung für 
jene Beſſergeſinnten und Edlen, die mit unausſprechlicher Entrüſtung dem Treiben 
der rohen Sudelknechte wehrlos gegenüberſtehen. 

Im Uebrigen hegen wir die tröſtliche Zuverſicht, daß der erlauchte Prinzregent 
die Pflege des künſtleriſchen Lebens ſeiner Reſidenzſtadt in jo edelſinniger, weisheits⸗ 
voller und umfaſſender Weiſe üben werde, daß jeder fremde Verſuch, den hohen 
Ruhm unſeres Hof- und Nationaltheaters nach irgend einer Richtung zu mindern 
oder zu trüben, gründlichſt ſcheitern muß. Eine wahrhaft moderne Kunſtſtadt großen 
Stils kann ihr Anſehen, ihren Einfluß und ihre Vorteile nur ſichern, wenn allen 
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Zweigen künſtleriſcher Bethätigung und Schöpferluſt, der Bildnerei, Malerei, Muſik, 
Schauſpielerei, Litteratur, gleichmäßige reiche Fürſorge und Förderung zu teil wird. — 

Der beſchränkte Raum gebietet uns diesmal, unſere Rückſchau auf die theatra- 
liſchen Neuheiten der letzten drei Monate ſo kurz als möglich zu faſſen. 

In erſter Linie müſſen die muſikdramatiſchen Novitäten der Hofbühne „Junker 
Heinz“, Oper in drei Aufzügen von Karl v. Perfall, und „Mala vika“, eine 
Komödie in drei Aufzügen nach Kalidaſa, Dichtung und Muſik von Felix Wein— 
gartner mit Auszeichnung genannt werden. Von muſikkritiſchen Schwadronören, die 
in einer modernen Partitur ſo wenig Beſcheid wiſſen wie in einer alten Keilinſchrift, 
denen aber ein gütiges Geſchick den Mangel an Verſtand durch einen Ueberſchuß an 
Dreiſtigkeit erſetzt hat, iſt allerlei Dummes über den Tonkünſtler v. Perfall in die 
Welt geredet worden, zunächſt dies: v. Perfall ſei überhaupt kein Tonkünſtler, ſondern 
nur ein vornehmer Dilettant, dem das ſogenannte Opernkomponieren umſomehr Spaß 
mache, als er's ja ganz bequem habe, als Theaterintendant ſeine eigenen Werke auf, 
führen zu laſſen. Dann wieder dies: Perfall ſei ein geſchickter Wagnerkopiſt. Nach 
einer genauen Prüfung der Perfall'ſchen Werke, beſonders des neuen, ſtellt ſich für 
uns die Wahrheit ſo heraus: Perfall hat ſich das erweiterte Ausdrucksmaterial der 
Wagner'ſchen Schule vollkommen zu eigen gemacht, iſt aber nichts weniger als ein 
Wagnerianer von der ſtrikten Obſervanz ler iſt es ja nicht einmal als Theaterleiter!) 
Seine melodiſche und rhytmiſche Erfindungsgabe, ſo viel charakteriſtiſche Selbſtändig— 
keit ſie auch hat, erinnert vielmehr an Gounod und an den Verdi der „Aida“. Auch 
in der ſzeniſchen Struktur ſeiner Opern iſt er nur bedingungsweiſe der neudeutſchen 
Richtung beizuzählen. Daß aber der Komponiſt des „Junker Heinz“ kein dilettantiſcher 
Muſikmacher, ſondern ein tiefgründiger, ernſter Tonkünſtler von ebenſo liebenswürdiger 
als achtunggebietender Sonderart und ſchöpferiſcher Kraft, das ſteht hinfort voll— 
ſtändig außer Frage. Die Partitur des „Junker Heinz“ iſt ein unanfechtbarer künſt— 
leriſcher Meiſterſchaftsbeweis. Die Aufnahme des Werkes war auch bei den erſten 
Wiederholungen nicht weniger euthuſiaſtiſch, als bei der Premiere. Der Erfolg war 
ein großer, wohlverdienter, ein ſchöner Sieg auf der ganzen Linie — und Orcheſter, 
Soliſten und Chöre durften ſich freudig mit dem Komponiſten in den reichen Beifall 
teilen. Ganz herrlich iſt beſonders die muſikaliſche Charakteriſierung des friſchen, 
flotten, bald träumeriſchen, bald übermütig neckiſchen Junkers Heinz, eines echt ger— 
maniſchen Jünglings, gelungen. Köſtlich ſind die Schelmenſzenen der „Gauner,“ 
von unſagbarer Anmut und Holdſeligkeit die Rollen der verliebten Kaiſerstochter 
und ihrer reizenden Geſpielinen. Das Textbuch iſt mit ſtellenweiſe wörtlicher Benützung 
der ſchönen Wilhelm Hertz'ſchen Dichtung „Heinrich von Schwaben“ von G. Franz 
ſehr geſchickt und wirkſam verfaßt. Nur an einer Stelle hat der Librettiſt bedauer— 
licherweiſe fehlgegriffen: in der ſechsten Szene des erſten Aktes, wo er die Kaiſerin 
eine Strophe des allbekannten und vielfach komponierten Liedes von Julius Sturm 
paraphraſieren läßt: „Nur einmal noch möcht ich dir ſagen, wie du unendlich lieb 
mir biſt“ — und zwar ſo: 


Textbuch: Julius Sturm: 
Und ſo leg' ich meine Hände Ich aber legte meine Hände 
Betend auf dein reuig Haupt, Dir betend auf das ſchöne Haupt, 
Daß dir Gott den Segen ſpende, Damit dir Gott den Frieden ſende, 
Den die Sünde dir geraubt. Den meiner Seele du geraubt. 


Wer die Sturm'ſchen Originalverſe in den Ohren hat, dem klingt dieſe wenig 
geſchmackvolle Paraphraſierung ganz unleidlich. Möge ſich der Librettiſt bei einem 
Neudruck des ſonſt ſo hübſchen Buches zu einem geeigneten Erſatz dieſer Stelle 
entſchließen! 

Weingartners „Malavika“ iſt textlich ſehr ungleichartig, hie und da geradezu 
ſchlecht gearbeitet. Neben einigen Seiten tiefempfundener Poeſie kommen unver— 
mittelt andere von beleidigend alltäglicher Proſa. Ganz unvergleichlich viel bedeutender 
iſt der Muſiker als der Litterat in dem jugendlichen Dichterkomponiſten der „Malavika.“ 

Als geſchloſſenes muſikaliſches Kunſtwerk flößt dieſe indische Komödie die 
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größte Achtung vor der muſikaliſchen Kraft ein, die ſich hier fo edel, jo ſchwungvoll 
und ſo rückſichtslos neudeutſch im Stil ausſpricht. Leider hat der zweiundzwanzig— 
jährige Komponiſt ein phänomenal treues und dankbares Gedächtnis für ſeine ge— 
liebten Meiſter — an ihrer Spitze den großen Richard Wagner — ſo daß er wie 
im Reminiſzenzen-Traum in ihren Zungen redet. Freilich find es göttliche Pfingſt— 
feuerzungen, freilich lallt und ſtammelt er nicht, ſondern ſpricht mit hinreiſſender 
Bravour! Und ganz merkwürdig: trotz dieſer Zuſammenſchmelzung der ver— 
ſchiedenen Edelmetalle — ein feiner, reiner Glanz ohne Flecken und Riſſe, alles wie 
aus einem einzigen meiſterhaften Guß! Darum iſt nach dieſer Weingartner'ſchen 
Jugendkraftprobe ein Doppeltes möglich: entweder eine kühne, herrliche Maunesreife, 
wenn er ſich aus eigener Kraft eigener Meiſterſchaft zu befleißen mag, oder ewige 
Frühreife eines ſtupenden Erinnerungs- und Kombiniertalentes. Wünſchen wir dem 
hochſtrebenden jungen Künſtler, daß ihm das Erſtere beſchieden ſein möge! 

Auf dem Gebiete der „modernen Spieloper“ hat das Gärtnertheater 
während des letzten Quartals zwei Neuigkeiten gebracht: die eine, der „ſchöne Kur— 
fürſt“ betitelt, wurde vom Publikum feierlich und ſtandesgemäß abgelehnt, die andere, 
„Gillette von Narbonne“, mit herzlichem Beifall aufgenommen. Der „ſchöne Kurfürſt“ 
iſt eine bodenlos langweilige, polizeiwidrig geiſtloſe Macherei und es iſt wohl nur 
dem Papa Helmesberger zu verdanken, deſſen Name in der Wiener Muſikwelt guten 
Klang hat, und einigen rührigen journaliſtiſchen Freunden, daß dieſe öde Operetten— 
Simpelei des Herrn Helmesberger junior — der's ja eigentlich gar nicht nötig hätte 
— ihren Weg nach München, Berlin und einigen anderen gutmütigen Orten ge— 
funden hat. — „Gillette von Narbonne“ von dem Pariſer E. Audran iſt ein ganz 
niedliches, ſtellenweiſe ſogar echt poetiſches Muſik-Komödchen, eine übermütige 
Boccaccio'ſche Novellette in ein ſchalkhaft-ſentimentales Singſpiel verwandelt. Die 
muſikaliſchen Schwierigkeiten ſind allerdings derart, daß man ſie einem nicht ganz 
unbegabten Kanarienvogel in acht Tagen einorgeln könnte — allein die Kunſt des 
Vortrags, des Spiels, der pikanten Zweideutigkeiten macht ja bei dergleichen Sachen 
alles aus. Frau Adolfine Zimaier vom Berliner Walhalla-Theater gaſtierte in der 
Titelrolle und wußte trotz mäßigſter ſtimmlicher Mittel auch anſpruchsvollere Hörer 
und — Seher auf's angenehmſte zu unterhalten. 

Merkwürdigerweiſe lag das eigentliche Ereignis der Frühjahrsſaiſon für das 
Gärtnertheater diesmal weder in der Operette, noch im heiteren Volksſtück, noch in 
der pudelnärriſchen Poſſe, ſondern im veritablen hochlitterariſchen Trauerſpiel, näm— 
lich in der Premiere des Kirchbach'ſchen „Waiblinger“ mit Herrn Karl Häuſſer vom 
Hoſtheater in der Titelrolle. Daß ein Stück, welches einen ſo bedeutenden Charakter— 
darſteller wie Herrn Häuſſer zum gefahrvollen Verſuch einer erſten Aufführung auf 
die Bretter des Gärtnertheaters zu locken vermag, ein außerordentliches ſchauſpieler— 
iſches Intereſſe bieten muß, leuchtet ein. Kirchbach hat mit ſeinem „Waiblinger“ 
einen Verſuch angeſtellt, der das höchſte pſychiſche und phyſiſche Kraftmaß vom 
Darſteller fordert — und Häuſſer hat es glänzend gegeben. Dieſer ſomnambule 
Ingenieur Waiblinger, dem alle Tollheiten der Shakſpeare'ſchen Gedankenhelden 
zuſammen im Leibe ſtecken, der aus Nervenzerrüttung, kaltblütiger Spintiſiererei, 
theoretiſierender Bosheit und ſozialiſtiſch-kommuniſtiſcher Halluzination zugleich eine 
Mordthat begeht und drei Akte hindurch vor ſich rechtfertigt, bis ihm im vierten Akt 
das Herz in die Hoſen fällt und im fünften Akt, der ſtaatlichen Gerechtigkeit, die 
ihn ſchon am Kragen hat, entſchlüpfend, durch den Todesſprung in den Abgrund 
ſich ſelbſt juſtifiziert: dieſer unglaubliche Tollhäusler ift ein Prachtproblem für die 
darſtellende Kunſt. 

Leider war das kunſtſinnige Publikum gerade nicht in der Experimentierlaune — 
und das Gärtnerplatztheater blieb an dieſem außerordentlichen Abend, deſſen Ertrag 
überdies noch der Unterſtützungskaſſe des Münchener Journaliſten- und Schriftſteller⸗ 
vereins zu gute kommen ſollte, bis über die Hälfte unbeſetzt. Darſteller und Dichter 
wurden durch wiederholten Hervorruf ausgezeichnet. 

Von den dramatiſchen Neuigkeiten im k. Hoftheater beſchäftigte hauptſächlich 
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„der arme Heinrich“ nach Hartmann v. d. Aue von Paul Pöhnl die äſthetiſche 
Kritik. Wie Kirchbach das „Trauerſpiel unſerer Zeit“ mit einiger Ausſchließlich— 
keit betont, ſo hat Hans Pöhnl an der deutſchen Vergangenheit ſeinen Narren 
gefreſſen. „Den kleinen modernen Menſchen wollt ihr? bekommt ihr denſelben nicht 
ſatt in euren vier Wänden?“ fragt Herr Pöhnl, der ſchließlich doch auch nur das Kind 
ſeiner Zeit, etwas unhöflich ſeine Zeitgenoſſen. Ich ſehe nicht ein, warum der Menſch 
„klein“ ſein muß, nur weil er „modern“ iſt. Kirchbach's Waiblinger hat bewieſen, 
daß ein „moderner“ Menſch Held und Narr zugleich im Rieſenformat ſein kann. 
Ohne uns weiter in die ſiebzehn Seiten langen Erörterungen, Vorwürfe, Recht: 
fertigungen u. ſ. w. einzulaſſen, die Herr Pöhnl als Vorrede ſeinem Stücke beige— 
druckt hat, — denn darüber ließe ſich fortſtreiten bis zum jüngſten Tag — müſſen 
wir konſtatieren, daß der „Arme Heinrich“ auf der Bühne einen ganz ſtattlichen 
Eindruck gemacht hat und daß das Stück reich iſt an wirkungsvollen Szenen und 
kulturhiſtoriſch feſſelnden Bildern. Auch hinſichtlich des Sprachſtils verdient das 
reizvolle Pöhnl'ſche Experiment unſere Anerkennung. 

Von den zahlreichen Neueinſtudierungen hat uns im k. Reſidenztheater der 
Ludwig'ſche „Erbförſter“ am meiſten gefallen. Schickſalstragödie hin, Schickſals— 
tragödie her — es ſteckt eine Kraft in dem Stücke, eine ſo zermalmende Leiden— 
ſchaft, daß man herrlichſt erſchüttert dem Spiel vom Anfang bis zum Ende mit voller 
Teilnahme folgen muß. Und dieſer Erbförſter des Herrn Schneider! Das war eine 
wundervolle Leiſtung, in Beſeelung, Spiel und Maske von vollendeter bis in den 
feinſten Ausklang charakteriſtiſcher Harmonie. 


II. 


Vielſeitig und beweglich wie wir Münchener nun einmal ſind — trotz Bier— 
kultus, Frömmigkeit und äußerlicher Spießbürgerei — haben wir uns in den letzten 
Monaten mit äußerſter Aufmerkſamkeit in einer Reihe von Ateliers, in Ausſtellungs— 
ſälen und Panoramen umgethan, um uns an dem regen Leben und Streben, das 
allerorten herrſcht, weidlich zu erbauen. Wir haben auch in manche dunkle Ecke ge— 
blickt. Wir haben unerſättliche Erwerbsgier, Neid, Bosheit, pfiffige Dummheit im 
ſchlau inſzenierten und maskierten Kampf gegen braves Talent, gegen ſtille, ehrliche 
Arbeit, gegen naiven Hochſinn und vornehme, ſtolze Empfindung geſehen: manches 
heimliche Kampfbild hat uns bis in die innerſte Seele tief verletzt; allein wir wiſſen 
keine wirkſame Abhilfe gegen das Raubzeug im Hochwalde des Ideals, ſolange der 
thatkräftige Gemeinſinn der Edlen, der berufsgenoſſenſchaftliche Korpsgeiſt der großen, 
unantaſtbaren Talente noch ſo viel zu wünſchen übrig läßt. 

Wir haben unterwegs auch manchen traurigen Spaß der Kunſtverwalter im 
Büreaukratenzopf mit angeſehen. Sodann ganz kurioſe Veranſtaltungen, die öffent— 
lichen Erzdenkmale, Brunnen u. ſ. w. von der köſtlichen Patina zu „reinigen“, daran 
herumzuſchaben, zu reiben, zu kratzen, zu bürſten, bis das Erzbild wie eine friſch 
gewichste Ofenröhre glänzte. Die Kunſtobrigkeit ſcheint in der Kunſtſtadt ihren eigenen 
ſouveränen Geſchmack zu haben und immer auch die Mittel und Perſonen zu finden, 
ihr apartes Schönheitsbedürfnis ungehindert an öffentlichen Kunſtdenkmälern zu 
befriedigen. 

Auch über gewiſſe Probleme der religiöſen Malerei hatten wir Veranlaſſung 
nachzudenken angeſichts der Kreuzigungsgruppe im Piglhein-Panorama und einer 
großgedachten Skizze „die Einſetzung des Vaterunſers“ oder „Wie Chriſtus ſeine 
Jünger beten lehrt“ im Atelier von Adolf Pichler. Nicht weniger kam uns der 
gewaltige Riß der Empfindung, der durch die geſammte Kunſtthätigkeit Münchens 
geht und zwiſchen den Jüngeren und Aelteren, zwiſchen Radikalen und Konſervativen 
eine immer tiefere Kluft befeſtigt. Man kann ſich z. B. keinen größeren Gegenſatz 
denken, als ihn die Ateliers Piglhein's, Koppay's — und Grützner's und Defregger's 
bieten; und dann mache man raſch hintereinander Beſuche bei Gabriel Max, Frank 
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Kirchbach, Albert Keller und einem Dutzend anderer ſtarker, eigenartiger Talente — 
welch' eine Wanderung durch die gegenſätzlichſten Kunſtwelten! Und da ſpricht man 
noch ſchlankweg von einer „Münchener Schule“ als einer einheitlichen, techniſch und 
ideell homogenen und alleinherrſchenden Lebensäußerung des lebendigſten Kunſtgeiſtes 
in München! O über dieſe blinde Schablonen-Denkerei! 

Ueber dieſe und tauſend andere Dinge in unſerm täglich manchfaltiger und 
widerſpruchsreicher werdenden Kunſttreiben müſſen wir uns nach und nach unſere 
Sorgen und Meinungen vom Leibe ſchreiben — damit wir Raum für neue gewinnen 
— und unſere Freuden und Leiden mitteilen, um ſie deſto intenſiver zu genießen. 

Im nächſten Hefte ſei der Anfang mit Piglhein und Koppay gemacht! 


Augenölicks⸗ Wilder. 
Aus der Kaiferftadt. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, werte Freundin in Berlin, daß ich unter dem Worte 
„Kaiſerſtadt“ nur Wien, mein liebes, ſchönes, rebenumgürtetes Wien verſtehe und 
nicht an Ihre nordiſche, göttergleiche Weltſtadt Berlin denke. Glauben Sie nicht, 
blauäugige Pallas, daß wir die Fehler unſeres geliebten Wien nicht erkennen und 
nicht mit aller Schärfe beurteilen. 

Können Sie ſich eine Ehe denken, in der Mann und Weib zuweilen ſtreiten 
und bitterböſe auf einander ſind? Sie können es nicht; denn „denken“, mit nordiſcher 
Schärfe erläutert, ſetzt volles Begreifen der Sache voraus und wie ſollte Ihre Sanft— 
mut den Streit in der Ehe begreifen können? Es giebt aber ſolche Streitfälle. — 
Das erzählte mir warnend ſchon meine Großmutter. Nun alſo — der Wiener und 
Wien liegen einander oft in den Haaren, aber von einander laſſen — für die Dauer 
ſich trennen, das geht nicht, gerade ſo wenig, wie Mann und Weib in der Ehe; ſie 
kommen trotz alles Streitens wieder zuſammen und finden es ſo — am erträglichſten. 

Gegenwärtig, werte Freundin, hat Wien wieder einmal Muße, von den Wienern 
auszuruhen, die fortgezogen ſind in die weite Welt und in die nahe Umgebung, von 
den Fremden, die noch immer nicht kommen, trotzdem der Verein zur Hebung des 
Fremdenverkehrs ihnen die ſchönſten Sommerfriſchen im Gebirge anpreiſt. 

Dieſer Verein nimmt die Sache ernſt und gründlich, er zeigt den Fremden 
nämlich nicht nur, wo es in Wien am ſchönſten und beſten ſein ſollte, er hat ſich 
in ein Auskunftsbureau verwandelt und weiſt ihnen gleich die Wege, welche ſie aus 
der Donauſtadt weiter in Sommerfriſchen zu wandern haben. Böſe Zungen behaupten, 
daß hier zuweilen etwas Protektion mitſpiele — aber wer wird ſich im Juli „bei 
dera Hitz!“ darüber ereifern? Könnten Sie jetzt, wo die Herrſchaft und die Diener— 
ſchaft auf den Schlöſſern, an den Quellen, in den Bergen lebt, wo nur ein einziger, 
meiſt alter, verläßlicher Hausgeiſt zurückgeblieben iſt, um den Kampf mit den Motten 
aufzunehmen, hören, wie's in den Mauern der Paläſte flüſtert, von wie viel Intrigue, 
Falſchheit, Flachheit, Hohlheit da intereſſante Geſchichten von Fauteuil zu Fauteuil 
fliegen, was der berühmte Erard- oder Steinway-Flügel halb gähnend, halb lachend 
ſummt, wie aus der letzten, kalten Aſche des modiſchen Ofens Kobolde hervorſpringen, 
um ihre Wahrnehmungen noch ſchnell auszutauſchen, damit, ehe die Aſchenteilchen voll— 
ſtändig zerflattern, jedes einzelne die ganze Geſchichte mit in die Weite nehme —! 

Ich ſage nichts wieder, meine Freundin, von dem, was ich erlauſcht habe. 
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Das iſt ſchließlich immer das alte Lied, man ſingt es an der Spree und an der Iſar, 
an der Themſe und an der Seine — überall. Die Menſchen lieben und haſſen ſo 
ziemlich in gleicher Weiſe, etwas feiner, etwas gemeiner. Nur zuweilen weht es 
uns an wie Blumenduft, dann ſcheint es uns plötzlich, als nähme die Alltagsmaske 
ſchöne, ideale Züge an. — 

Da hängt in einem großen Salon der Reſidenz das Bild des vor nicht wenigen 
Jahren verſtorbenen Hausherrn. Ein dichter Lorbeerkranz umwindet dasſelbe — 
jahraus, jahrein — und wunderbar, der Mann verdient den wirklich noch immer 
friſchen Kranz. — Des Winters pflegt man mit der Auffriſchung zu warten bis eine 
große Soirée bevorſteht — und die noch immer verführeriſch ſchöne Wittwe ſieht 
dann nach, ob alles in Ordnung iſt und die ſpitzen Blätter den Toten nicht ſtechen. 
Im Sommer müſſen gutherzige Gärtner das Geſchäft beſorgen, da begreiflicherweiſe 
weder trauernde noch lachende Wittwen auf die haute-Saiſon in diverſen Bädern 
verzichten können. So wie die ſchöne, junge Wittwe abgereiſt iſt, kommt eine ſchlichte, 
ſtille Frau leiſe in's Haus — ſie ſieht um zwanzig Jahre älter aus als die ab— 
gereiſte, ſie dürfte um fünfzehn Jahre jünger ſein; und nun bringt ſie Roſen, Roſen 
in allen Farben, ſie holt ein Kelchglas aus der etwas abgegriffenen Taſche, füllt es 
nicht mit Waſſer: „Die Roſen müſſen welken, wie Du nur zu raſch geſtorben biſt, 
einziger Mann, den ich geliebt habe.“ Die Frau verſchwindet, in die Hand des 
verſchwiegenen Dieners fällt ein Silbergulden. Am nächſten Tag kehrt die blaſſe 
Frau zurück und ſo fort und fort, ſo lange die Roſen dauern — dann bleibt ſie 
aus. — Der Lorbeer wird erneuert, die Gnädige kommt aus dem Badeorte und 
wundert ſich über den Duft — es duftet ſo welk, und ſie iſt doch ſo jugendfriſch, 
ſo berechtigt zu allen Anſprüchen. 

Mehr als von großer und kleiner Médisance redete man in der letzten Zeit 
von der großen Veränderung, welche mit der „deutſchen Zeitung“ vorgegangen iſt, 
indem eine große ſtarke Partei ſie öffentlich als ihr Organ anerkannte und durch die 
moderne Wiſſenſchaft neues, friſches, kräftiges Blut bis in die Herzkammern des alten 
Körpers trieb. Die Transfuſion mit Friedjung wirkt Wunder. Wir ſtehen vor 
einem Programme, das, auch wenn es nicht ganz wahr werden ſollte, doch ſehr ſchön 
iſt. Sie wiſſen vielleicht nicht, was die „deutſche Zeitung“ iſt, liebe Freundin, und 
meinen, in Wien ſeien doch alle Zeitungen deutſch. Sie ſollten Recht haben — aber 
die wirkliche deutſche Zeitung ſucht ihren Schwerpunkt in dem Kampfe, welcher in 
Böhmen, unter anderen Slaven und ihresgleichen gegen das Deutſchtum tobt — ſie 
kämpft mit Glück — hat ſie auch nicht viele Schlachten gewinnen können, ſie ver— 
teidigt das Land auf's Aeußerſte und iſt ſich ſeit Jahren zielbewußt geblieben. 

Der deutſche Schulverein, deſſen großartige Leiſtungen den heftigſten Schmerz 
der verſchiedenartigſten Gegner erregen, hat in Laibach am 5. Juli Veranlaſſung 
zum Beſchluß der Errichtung eines ſloveniſchen Kindergartens in Trieſt gegeben. 
„Mau müſſe dagegen wirken, daß zwiſchen Berlin und der Adria eine deutſche Brücke 
gebaut werde.“ In Graz bildete ſich ein „Neuer Schulverein für Deutſche,“ 
welcher der antiſemitiſchen Richtung huldigt, und mit dem deutſchen Schulvereine, 
der vor allem an der konfeſſionsloſen Volksſchule feſt halten möchte, nicht zu ver— 
wechſeln iſt. Sie gähnen, — was hilft einer ſchönen Frau die Vereinigung ſo vieler 
Männer und Frauen im Schulverein, wenn der einzige, derjenige Mann darunter 
fehlt, für den man ſich etwa begeiſtern könnte? 

Nun — die Reſidenz erzählt ſich gegenwärtig noch immer ſehr viel von dem 
neuen Handelsminiſter, dem Herrn von Baquehem. Er iſt ein junger Mann, erſt 
ſechsunddreißig Jahre alt, ein ſchöner Mann, und ſoll es wirklich ſeinem großen 
Talente verdanken, daß eine ſehr hohe Perſon, die ſich lebhaft für ihn ſeit ſeiner 
früheſten Kindheit intereſſiert, ihm einen ſo wichtigen Poſten anvertrauen durfte. 

Wir hören jetzt, daß Markgraf Pallavicini, welcher mit Herrn v. Crommelin 
und zwei Bergführern bei Erſteigung des Großglockners verunglückte und verzweifelte 
greiſe Eltern zurückläßt, intereſſante Aufzeichnungen über frühere gleichfalls ſehr 
gefährliche Wanderungen geführt haben ſoll. Eine von Lebensluſt und Lebenskraft 
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ſtrotzende Natur gab vielen, die ihn wiederholt warnten, ſich Gefahren jo nutzlos 
auszuſetzen, die Antwort: das Leben iſt gar nicht des Lebens wert, wenn man an 
den Tod auch nur denken ſollte. Pi, 

In Iſchl hat die Ankunft der Kaiſerin nicht wenig überraſcht; ſie hielt es nur 
drei Tage in Gaſtein aus. Von gut unterrichteten Leuten wird dieſer raſche Wechſel 
der Entſchlüſſe, eine am öſterreichiſchen Hof ſelten vorkommende Thatſache, mit der 
Königstragödie in Bayern in Verbindung gebracht. Die Kaiſerin ſei ſo aufgeregt, 
ſo verſtimmt, ſo erſchüttert, daß ſie es in dem ihr unbekannten Hochgebirge Gaſtein's 
nicht ausgehalten habe, ſie wollte zurück nach ihrem lieben Iſchl, wo ſie als Braut, 
als junge Gattin und als blühende Frau immer glücklich geweſen iſt. Man ſagt, 
auch auf das Nervenſyſtem der Prinzeſſin Valerie habe das ſchreckliche Ereignis in 
Berg unheilvolle Wirkungen ausgeübt. 

Nun wiſſen Sie eine Neuigkeit, die bis heute kein politiſches Blatt zu bringen 
wagte. Dafür, liebe Freundin darf ich mir erlauben, Ihnen ein vielleicht altes, aber 
nicht ganz unwahres Wort zu erzählen, über das Sie natürlich verächtlich die Achſeln 
zucken: wären Sie ſehr gekränkt, wenu ich von ſchönen Schultern redete, und ſie ſind 
ja doch wirklich ſchön Ihre Schultern? Alſo — man ſpricht in einer Geſellſchaft 
von Frauen und Moden, von Moden in Berlin und Moden in Wien. Ach, bemerkt 
jemand, die Mode iſt gleichgiltig. Die Wienerin wechſelt dieſelbe immer fort, ſie 
giebt nicht Ruhe, bis ſie ſelbſt hübſch geworden iſt. — Hüten Sie alſo Ihre 
Schweſtern vor der Nachahmung — man kann als Berlinerin reizend ſein, aber auch 
in Wien einem Geſchmack huldigen, der nun einmal nicht für Berlin geeignet iſt. 

Ich weiß nicht, werte Freundin, es fängt an mir mit Berlin zu ergehen, wie 
mit — Rom — Lachen Sie aus vollem Halſe. Ich muß bei dem Namen „Berlin“ 
immerfort „denken“ und bekomme aus Bewunderung für Ihre Weltſtadt, denn 
wahrhaftig Berlin iſt weit mehr Großſtadt als Wien, ſchließlich Kopfſchmerzen. — 
In Rom bekommt man dieſen gewiſſen hiſtoriſchen Druck im Gehirn, wenn man 
immerfort die ganze Geſchichte der Welt auf dem Fleck zu ſehen glaubt, über den 
der Fuß gerade ſetzt. In Wien, in Wean, iſt das anders. Die hiſtoriſche, große 
Vergangenheit, die merkwürdige Stadtgeſchichte, welche Archivar Weiß ſo wunderbar 
zu ſchreiben verſteht, hat mir noch keine bange Stunde bereitet. Es umfängt uns ſo 
wie etwas von friſchem, heiterm Duft, den ich ſelbſt in München nicht finde, wo man 
zu viel Bilder ſieht, zu viel Bier trinkt und nicht genug Wein bekommt. Ich ſegne 
dich, holde, würzige Rebe von Vößlau! — 

Gottlob, auch wir haben noch Reben und feſt und treu ſteht auch ſie — die 
Wacht an der Kaiſerſtadt, die Liebe zum herrlichen Wien. — 

Damit wäre nun ein poetiſcher Schluß gefunden, der aber nicht mit meinen 
pädagogiſchen Zwecken zu vereinen iſt. Unſer Wearn iſt uns in manchen Dingen 
zu raſch gewachſen, es ſchäumt und gährt wie junger Moft, und wir brauchen ab— 
1 5 edeln Trank. — So habe ich Ihnen heute ein wenig Schaum von der 

berfläche abgeſchöpft, — demnächſt wollen wir nicht mehr ſo leichtherzig plaudern. 
Ich wenigſtens möchte mir einige Steine vom Herzen reden. — Ich mache es wie 
das Orcheſter. Ich will nun zuerſt die einzelnen Inſtrumente ſtimmen und ordnen 
— dann mag es durch's volle Haus brauſen, im Schmerz und in Luſt, dann will 
ich Ihnen ein Lied geigen wie Wien lebt und liebt, wie es ſtirbt, wie es leidet — 
wie oft die Exiſtenzen die ſieben Himmel mit dem Fegefeuer vertauſchen müſſen. — 
Es ſoll ein Sang werden, der unſere Kaiſerſtadt bald aus dem Traumleben weckt, 
bald zur Ruhe ermahnt — haben Sie Geduld mit einem alten Wienerherzen und 
ſeien Sie verſichert, daß Graf Vaſſili an mir keinen Nachbeter und keinen Nach— 


treter finden wird. 
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Deutſches Volk und deutſche Kunſt. 
Offene Briefe von Paul Mar ſop. 
(München.) 
Verehrter und lieber Herr Kollege! 


Sie haben unlängſt in einem Aufſatze, der allerwärts berechtigtes Aufſehen 
gemacht hat, vieles Bemerkenswerte über das Thema „Deutſches Volk und deutſche 
Kunſt“ geſagt. Sie haben mich in ſolch' verbindlicher Weiſe aufgefordert, zu Ihren 
Ausführungen Stellung zu nehmen, daß Sie mir ein Nicht-Eingehen auf Ihren 
Wunſch leicht als litterariſche Unhöflichkeit deuten dürften. Deſſenungeachtet kann 
ich es beim beſten Willen nicht mehr über mich gewinnen, mich an einer öffentlichen 
Erörterung der durch Sie wieder ſo kräftig angeregten Bayreuther Fragen zu 
beteiligen. Nicht als ob ſich meine Begeiſterung für die Schöpfungen Wagner's im 
Laufe der Zeit abgekühlt hätte. Unſereiner, der bereits in den Jahren zur Fahne 
ſtand, in denen das Bekennen zur neuen Lehre geſellſchaftliche Recht- und Friedloſig— 
keit, ja den faſt notgedrungenen Verzicht auf ein Vorwärtskommen im Berufswege 
zur Folge hatte, verſchrieb ſich dem „Triſtan“ für Lebenszeit und zwar mit ſeinem 
Herzblute — Opfer, die zu bringen der Nachwuchs, die gegenwärtig thätigen Wagner— 
Ueberpinſeler nicht mehr nötig haben — ſelbſt wenn ſie, was mir ſehr unwahr— 
ſcheinlich dünkt, den Mut dazu beſäßen. Unſereiner bleibt alſo feſt. Allerdings 
führt er nicht bei jeder Gelegenheit die hergebrachten Begeiſterungsphraſen im Munde; 
er lebt des Weiteren nicht allein von Parſifal, Krautſalat und Liebe, ſondern auch 
von Bach, Beethoven und Beefſteaks; er erdreiſtet ſich ſogar — o unerhörteſtes der 
Verbrechen! — die Werke des Meiſters ſelbſt ſonder Scheu zu viviſezieren und es 
gelegentlich auszuſprechen, daß auch Ihm nichts Menſchliches fremd geweſen ſei. 
Dagegen wandelt er ſtill beſchaulich ſeine Straße fort, ſammelt feinen Wagnerpfennig 
und verſucht es, im Bunde mit den wenigen Gleichgeſinnten, die ſchriftſtelleriſche 
Behandlung der Kunſt aus der Dunſtatmoſphäre der Schwefler und Schwärmer auf 
den feſten Boden der wiſſenſchaftlichen Erörterungen, der hiſtoriſchen Kritik 
hinüberzuretten. Aber er verſteht ſich ungern dazu, ſich in Kunſtfragen wieder einmal 
an die breite Oeffentlichkeit zu wenden. 

Denn er hat durch eine erkleckliche Anzahl von Erfahrungen und Beobachtungen 
die Anſicht gewonnen, daß bei uns in Deutſchland ein offenes Ausſprechen in Kunſt— 
dingen ſo gut wie nichts nützt. Die großen Künſtler wiſſen das, was man ihnen 
ſagen könnte, ebenſowohl wie wir ſelbſt; zwei Takte von Heinrich Vogl's „Loge“ 
ſind unendlich viel mehr wert als alle ſeit 1869 geſchriebenen Rheingold-Rezenſionen 
zuſammengenommen. Den weniger Fähigen und Bedeutenden kann man hinwiederum 
das Talent nicht tropfenweiſe einträufeln, welches ihnen die Natur verſagt hat. 
Des Weiteren haben, wenn wir ehrlich reden wollen, auch ſie das Recht, den 
Kritiker als eine gewiſſe minderwertige Menſchheitsabart zu betrachten: denn der 
beſte Theoretiker ſchafft eben noch nicht jo viel Poſitiwes wie der kleinſte Künſtler .... 

„Aber man könnte vielleicht auf das Publikum zu wirken ſuchen.“ Verehrter 
Freund, Sie verlangen zu viel von der deutſchen Nation. Sie lieſt Alles: Fort— 
ſchrittliches, Rückſchrittliches, Zwiſchenſchrittliches, Staats-, Geld- und Kunſtvereins⸗ 
reptilienblätter, die Aeußerungen der beſtellten Liebe und des unverſtellten Haſſes. 
Sie bildet ſich ſogar auf Grund des täglichen Genuſſes von drei Kubikmeter Leſe— 
früchten ihre eigene Meinung. Sie geht in's Theater, weil der liebe Nächſte auch 
ſeinen Abonnementsplatz hat. Sie zeigt ſich ſogar begeiſtert, und zwar im einzelnen 
Falle ſtets auf die Aufforderung deſſen hin, der ſie jeweilig am beſten zu „haran— 
guieren“ verſteht. Aber ſie thut nichts für die Kunſt, gar nichts, weniger als nichts, 
wenn dies möglich ſein könnte. 

Das Gegenteil wäre auch verwunderlich. Ueberlegen Sie nur. Unſere Nation 
war — es ſteht das in allen Litteratur- und Kulturgeſchichten — von jeher eine 
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denkende; ſie iſt zudem ſeit 1870 eine politiſche geworden. Wie ſollte da neben 
Denken und Politik in den durch dieſes Beides ſchon über alle Maßen in Anſpruch 
genommenen Staatsbürgern noch ein drittes Platz haben — ſei es ſelbſt ein ſo 
ſchmiegſames Ding wie das Gefühl? Das iſt billigerweiſe nicht zu beanſpruchen. 
Der Kunſt kann man jedoch ganz und gar nicht mit der Politik und mit dem Denken 
nur bedingungsweiſe beikommen. Zum Mindeſten iſt der nicht geneigt, Etwas 
für ſie zu thun, der Nichts für ſie fühlt. Man kann nun wohl Jemand 
dazu auffordern, zu denken — beiſpielsweiſe einen im Dampfe der Weihrauchwolken 
bereits halb erſtickten Auch-Wagnerianer — aber nicht gut zu fühlen. Es verhält 
ſich mit dem Idealen ganz ſo wie mit der Religion; denen, die Nichts mehr oder 
noch Nichts davon in ſich haben, kann man Solches nicht von der Kanzel oder vom 
Katheder herunterpredigen; wer aber von dem Einen oder dem Anderen Etwas in 
ſich verſpürt, der findet wohl ſelbſt diejenigen heraus, welche ihn darin unterweiſen. 
Die verehrliche deutſche Nation könnte gemäß der Aufforderung Wagner's nur 
„wollen“, das heißt: helfen wollen, wenn ſie für ſeine Kunſt Etwas fühlte. Doch 
ſie fühlt nichts. 

Unter dieſen Umſtänden iſt das beſtgemeinte Ausſprechen und Antreiben von 
keinem Nutzen. Es gibt Dinge, hinſichtlich derer Zureden nichts hilft. Probieren 
Sie es einmal, Herrn Wallfiſchſohn gut zuzureden, ſich in Fräulein Schulze zu ver— 
lieben. Sie werden mit der außerordentlichſten Beredſamkeit nichts ausrichten; er 
wird Sie nach Gründen frageu, und Sie werden ihm zugeſtehen müſſen, daß die 
Menſchen nicht aus Gründen zu lieben pflegen. 

Es iſt ſchon ſo, lieber Herr Kollege: wir wollen uns nur ruhig eingeſtehen, 
daß wir eine gute Reihe von Jahren umſonſt gearbeitet haben. Ja, wenn wir noch 
Politiker wären: dann könnten wir den in dieſem Fache allgemein vorzüglich be— 
wanderten Deutſchen vielleicht ein Gefühl aufſchwatzen, das bereits längſt gehegt zu 
haben ſie ſich hinterher einreden könnten. Denn politiſch ſein heißt: einem Anderen 
weismachen, daß er dasſelbe wolle oder gewollt habe, wie wir. Aber wir zwei und 
unfere paar Geſinnungsfreunde find unpolitiſche Geſchöpfe. Wir find von Haus aus 
nur auf Denken und Gefühl veranlagt; die höhere, die politiſche Einſicht geht uns 
ab — trotzdem oder weil wir keine ſchlechteren Patrioten ſind als unſere beſſer 
befähigten Mitbürger. Deswegen wollen wir uns nicht einbilden, daß wir auf Dieſe 
in Kunſtdingen irgendwelchen Einfluß auszuüben fähig ſeien. 

Welchen Zweck hätte demnach ein irgendwie geartetes theoretiſches Beſtreben? 
Dem Deutſchen iſt nichts beizubringen. Sofern er ſich nicht nur auf den Staats— 
und neuerdings auf den Weltbürger, ſondern auch auf den Kunſtbürger hinausſpielt, 
hat er nichts gelernt und nichts vergeſſen — nämlich aus dem ſehr einfachen Grunde, 
weil er nie etwas wiſſen wollte. 

Und das geſammte von dieſen modernen Barbaren erfüllte Gebiet, „die ganze 
deutſche Welt innerhalb und außerhalb der ſchwarz-weiß-roten Pfähle“ ſoll ſich, in 
Gemäßheit der neuerdings von unſerem werten Geſinnungsgenoſſen, dem trefflichen 
Moritz Wirth in Leipzig ausgeſprochenen Forderung, „mit Wagnertheatern bedecken“. 
Die neue Kunſt, ſo führt er aus, könne auf die Dauer der neuen Stätte nicht ent— 
behren; ſchon würde das Bedürfnis, die Wagneriſchen Werke in einem anderen 
Raume, als dem gewohnten Opernhauſe dargeſtellt zu ſehen, in weiteren Kreiſen 
empfunden. Der Bau von Bayreuth dürfe nicht der einzige bleiben. Diejenige 
Stadt, Landſchaft, Kunſtgemeinde, welche ein ſolches Haus errichtet haben würde, 
werde das Recht haben, ſich den „Parſifal“ zu erbitten. — 

Critieus eriticum non decimat. Verzeihen Sie die kleine Variation, die mir 
beim Studium der tonkineſiſchen Preßverhältniſſe einfiel. Aber ernſthaft geſprochen: 
ich könnte auch ſonſt den von Wirth verfochtenen Sätzen nichts entgegenſtellen. Sie 
drücken das in kurzen, ſchlagenden Worten aus, was uns, der Fraktion der Unab— 
hängigen, die wir die Kunſt nur um der Kunſt willen lieben, der Inbegriff unſerer 
Wünſche und Hoffnungen iſt. Ich unterſchreibe Wort für Wort. „Mit Hand und 
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Fuß“, wie ſich neulich der Herr Redakteur Hieronymus Kleeſame ausgedrückt 
haben ſoll. 


Die Sache hat nur einen kleinen Hacken: Wer vermag es, den ſchönen Traum 
zu verwirklichen?! 


Damit genug für heute. 


Fortſetzung in der Broſchüre „Unſere Illuſionen! Offene Briefe an Herrn Gottlieb Zwinkerlein, 
Vorſitzenden des R. Wagnervereins zu Klein-Brktztlwitz.“ 48 Seiten. München, Verlag von Joſ. Nibl.) 


Vom Bhüchertiſch. 


Das Menſchen⸗ Ideal und feine Erfüllung. Von Otto Spielberg 
Zürich 1886. Verlags-Magazin. 


Es wäre nicht nur feige, es wäre auch ſehr wenig praktiſch, wollte man vor 
der Thatſache die Augen ſchließen, daß ſich faſt auf allen Gebieten des Schrifttums 
ſeit einigen Jahren eine Richtung herausgebildet hat, die ſtark revolutionärer, um— 
ſtürzender, zerſtörender Natur iſt. Der Sehnſuchtsſchrei nach geſünderen Verhältniſſen 
ſchlägt deutlich ſvernehmbar aus einer ganzen Reihe eſſayiſtiſcher, feuilletoniſtiſcher, 
novelliſtiſcher Schriften heraus .. . aus den leidenſchaftlichen Kapiteln einer Bleib— 
treu'ſchen „Schlechten Geſellſchaft,“ aus den Novellen einer Kapff-Eſſenther, eines 
Schwarzkopf („Bilanz der Ehe“); aus dem Flugſchriften-Zyklus „Gegen den 
Strom“ einer Wiener Schriftſteller-Geſellſchaft; aus den Büchern Nordau's, 
Dahlens („Aufzeichnungen über die europäiſche Geſellſchaft“) Spielbergs, Voglers*) 
(„Verwahrloſung des Charakters“) .. . Otto Spielberg, der Verfaſſer der drei 
Bändchen „Philoſoph für die Welt“, des Büchleins „Schleier der Maja“ iſt vielleicht 
der radikalſte und in gewiſſem Sinne unverſöhnlichſte in der Gruppe dieſer Schrift— 
ſteller .. . Bei ihm iſt Alles Glut, Leidenſchaft, Fanatismus ... Er ſchont Nichts, 


das ihn nur im Geringſten krank, unhaltbar, verwerflich dünkt .. . Dieſer Schrift— 
ſteller beſitzt eine Doppelnatur und er läßt die Kräfte dieſes Doppelweſens mit der 
elementaren Wildheit eines Lamennais ſpielen . . . Dieſer Geiſt zerſetzt Alles, er iſt 


ohne jedes Mitleid für Gewohnheiten, Zuſtände, Verhältniſſe, die der Menge an's 
Herz gewachſen ſind, weil ſie ſchon die Väter und Großväter gehegt und gepflegt 
haben ... Die Berechtigung der Tradition erkennt Spielberg nicht an — für eine 
vom Standpunkt der hiſtoriſch-genetiſchen Entwicklung vorgenommene Betrachtung der 
menſchlichen Geſchichte iſt Spielberg ohne jedes Verſtändnis ... Seine ungeſtüm 
drängende und gährende Natur widerſtrebt mit Rouſſeau'ſcher Energie einer Kultur, 
die in ſeinen Augen nur Schattenſeiten hat, die unſelbſtändige Exiſtenzen ſchafft, 
die ſich in ihren Bethätigungsorganen, dem Staat, der Geſellſchaft, der Kirche, nur 
mit giftigſtem Hohn gegen jedwedes urſprüngliche Menſchenrecht wendet .. Spielberg 
hat eine beſondere Anlage für die Entdeckung und Bloßſtellung menſchlicher Irrtümer, 
Schwächen und Gebrechen . .. Sein Auge gleicht einem Mikroſkope, das eine Mücke 


*) Hier find auch nicht zu vergeſſen die äſthetiſchen und kunſtpolitiſchen Schriften Richard 
Wagner's und Friedrich Nietzſche's, ſowie nach einer andern Seite hin gewiſſe Veröffentlichungen 
Du Prel's u. a. Auch in der freimaureriſchen, vegetariſchen und ſpiritiſtiſchen Litteratur finden 
I charakteriſtiſche Werke für die Revolution des Geiftes, in der wir thatſächlich 
ſtehen. D. R. 
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zu Elephantengröße erhebt .. In Vielem hat ja Spielberg jo Recht, jo Recht! .. 
Und der Aufſchrei ſeiner verwundeten zornigen Secle, ihr bitteres, ſchueidendes Hohn— 
gelächter, iſt auch vom ethiſch-moraliſchen Standpunkte in ſo manchen Fällen nicht 
ungerechtfertigt. Aber trotz alledem hat ſeine Schrift mehr poetiſchen als ökonomiſch— 
praktiſchen Wert. Ein mutiger, unabhängiger Geiſt ſpricht aus jeder Zeile, und zu— 
dem ein Geiſt, der an die Erfüllung ſeiner Ideale unentwegt glaubt .. Das it 
eben das Große und Bedeutſame an dieſem Bußprediger: er hat einen ſtarken, 
zähen Zukunftsglauben. Er zerſetzt und zerfetzt nicht nur und jammert Weh und 
Ach über die allgemeine Auflöſung, über den Bankerott der Menſchheit — er hält 
zugleich daran feſt, daß es doch einmal „Völkerlenz“ werden muß .. Wir Anderen, 
minder gläubigen Seelen meinen allerdings dazu: Das ſind auch nichts weiter als 
die ach! ſo hinfällig geweſenen Hoffnungen und Erwartungen eines Thomas Morus, 
Cabet, Campanella, Graf Saint Simon — die ſonderbaren Schwärmereien eines 
Fenelon, Proudhon und vieler Anderen . . . Mancher Vorſchlag Spielbergs ſchmeckt 
wahrhaftig nach dem Rezepte Thomas Morus, der empfahl, um das Gold zu dis— 
kreditieren, den Sträflingen goldene Feſſeln anzulegen . . . 

Aber trotzdem: die urſprüngliche Kraft und Wucht dieſes Buches thut wohl 
in einer Zeit, wo Alles nach der Schablone denkt und ſchreibt. Spielberg iſt nicht 
nur ein ungewöhnlicher Unzufriedener, er iſt auch ein ungewöhnlicher Schriftſteller. 


Hermann Conradi. 


Die neue Girce. Cine italienische Dorfgeſchichte von Richard Voß. 
Dresden und Leipzig. Verlag von H. Minden. Zweite Auflage. 


Es iſt verwunderlich, daß gerade dieſes Werk in kurzer Zeit zwei Auflagen 
erlebte. Der Grund wird darin liegen, daß Voß in der „neuen Circe“ ſeinen Leſern 
viel leichtere Koſt als in ſeinen bisherigen Werken vorſetzt. Dieſe Novelle macht als 
Ganzes einen faſt ſchwachen Eindruck. Die Handlung iſt in Anbetracht des Um— 
fangs dürftig und ohne eigentliche Pointe. Was den Leſer aber auch hier mit un— 
widerſtehlicher Gewalt feſſelt, iſt der beſtrickende Zauber, die wirklich großartige 
Schönheit der landſchaftlichen Schilderungen, die wohl in keiner andern Erzählung 
von Voß, vielleicht „Bergaſyl“ ausgenommen, ſo lebendig, ſo glühend, ſo farben— 
prächtig ſind. Sehr erfreulich iſt die kräftige Sprache, die vor keinem gut deutſchen, 
kernigen Ausdruck zurückſcheut. Die Charakterzeichnung hingegen iſt nicht immer zu 
loben. Voll des köſtlichſten Humors iſt der Vertrag, den die beiden reiſenden Freunde 
mit einander ſchließen; das iſt eine wahre Perle! Ueberhaupt zeigt Voß in der 
„neuen Circe“ vielfach einen geiſtreichen Witz. Sonſt macht Manches den Eindruck 
des Unnatürlichen, Uebertriebenen. 

Arthur Gutheil. 


Johannes Prölß als Spriker. Trotz der troſtloſen Verhältniſſe, 
die heute auf äſthetiſch-kritiſchem Gebiete herrſchen, fanden die vor einigen Monaten 
in Sauerländer's Verlag zur Ausgabe gelangten Gedichte von Johannes Prölß, 
welche den Geſammt-Titel „Trotz alledem!“ führen, eine vorwiegend günſtige 
Beurteilung. Und mit vollem Recht; denn in dieſen Gedichten ſpricht ſich ein echtes, 
natürliches, tiefes Empfinden, geläutert in Form und Inhalt, herzgewinnend aus. 
Und des jungen Dichters hie und da ſtark hervortretende Aehnlichkeit mit Emanuel 
Geibel iſt durchaus keine anempfundene, ſie iſt in viel höherem Grade eine innere 
Gemütsverwandtſchaft. Denn ebenſowenig wie Geibel's iſt ſtarke wilde Leiden— 
ſchaft die Sache von Proelß, er neigt auch nicht zur Ironie des Schmerzes, zum 
ſchneidigen Wehruf, er iſt weich, innig, tief, heiter, anmutig, ſchalkhaft, ſanglich, von 
freudiger Sinnlichkeit und ſinniger Liebe zur Natur. Was alſo ſpeziell feine Liebes— 
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Lyrik betrifft, ein Dichter für die Frauen im guten Sinne des Wortes. Daß bei 
ſolcher Anlage und Neigung auch das Elegiſche zu wirkſamem Ausdruck gelangen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich, und auf dieſem Gebiete gehören die beiden Gedichte „Ein 
Scheiden“ und „Reue“ zu den ſchönſten der Sammlung. Wie voll und tief klingt 
doch der Schluß des erſtgenannten: 


„Mir iſt die Liebe Herzensreligion, 

An ihren Altar war ich fromm getreten: 

Dir war ſie Kurzweil nur und Flitterlohn 

Der Eitelkeit: — ſo wurde ſtumm mein Beten. 


Du — ſelbſt in deinen Träumen eitle Luſt, 

Ich — ſelbſt in Luſt und Scherz ein ernſter Träumer — 
So ſei denn frei, du Falter, unbewußt 

Hinflatternd ſuch' dein Glück — vorbei dem Säumer! 


Ja, tot ſei ich für dich! Ich will es ſein, 

Weil es mich zieht zu höher'm, reiner'm Leben — 
Wie einer Toten will ich denken dein — 

So laß uns ſcheiden und uns ſtill vergeben! 


Und wenn mich ſpäter die Erinnerung 

An dich beſchleicht, will ich dich ſegnen leiſe: 
Wir irrten uns — wir waren ja ſo jung — 
Und du haſt mich geliebt auf deine Weiſe!“ 


Und wie ſtimmungsvoll und plaſtiſch iſt gleich die Anfangsſtrophe des zweit— 
genannten Gedichts: 
„An's Fenſter ſchmiegend den zitternden Leib, 
Kühlt die fiebernde Stirne das ſchöne Weib. 
In das nächtige Grau, in das herbſtliche Land 
Starrt ihr irrendes Auge unverwandt. 
Ihr Antlitz, bleich wie von Marmelſtein — 
Das Herz aufſeuſzend in ſtummer Pein — 
Was ſucht ihr Blick in dem Schneegefild, 


— Sie ſucht ihre tote Liebe! 


Je weicher und inniger Prölß aber in ſeinen Liebesgeſchichten iſt, um ſo mehr 
überraſcht er in den Zeit- und Streitgedichten durch kraftvoll-trotzigen Ton, durch 
ſein feuriges Eintreten für die idealen Kämpfer um Deutſchlands Ruhm und Größe 
früherer Zeit und ſtellt ſich hiedurch in ſehr erfreulichen Gegenſatz zu der ſervilen 
politiſchen Erfolgsverhimmelung des „jüngſten Deutſchland“, das der Reaktion die 
Standarten trägt und im abſoluteſten Abſolutismus die menſchenwürdigſte Regierungs⸗ 
form Sieht: Ganz prächtig iſt in dieſer Bezeichnung das, den großen Kämpfer für 
Licht und Freiheit feiernde Lied: „Hutten's Schwanengeſang“ mit ſeinem kraftvollen 
Refrain: „'s iſt eine Luſt zu leben!“ Machtvoll packt auch das Gedicht „Giordano 
Bruno“ mit ſeinem trotzig⸗knirſchenden, immer wiederkehrenden Vers: „Verbrennen iſt 
nicht widerlegen!“ Am wärmſten aber berührt, weil es uns am nächſten liegt „Das 
deutſche Lied“, in welchem Prölß mit mannhaftem Mute jene patriotiſchen Sänger 
preiſt, welche die heutige Größe Deutſchlands vorbereitet haben. Er beginnt: 


„Rühmt ihr die Macht der Waffen, 
Des Staatsmanns kluge Liſt, 

Als hätten die geſchaffen 

Allein, was Ruhm uns iſt: 

Des Vaterlandes Einung, 

Das Guück, das lang uns mid... - 
Ich hege and're Meinung 

Und fei're das deutſche Lied!“ 
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„Das Lied vom Vaterlande, 

Das kühn in's Leben trat — 

Als ſeine Hüter Schande 

Ihm brachten und Verrat; 

Das Lied vom freien Rheine, 

Der unſer müſſe ſein — 

Das Lied vom Feuerweine 

Und von der Wacht — am Rhein!“ 


Nach mehreren ungemein ſchwungvollen geharniſchten Strophen, welche den 
Gedanken ganz ausführen, ſchließt er alſo: 


„Noch iſt es nicht verklungen, 
Noch iſt nicht vollerfüllt, 

Was jene kühn geſungen 

In Sehnſucht ungeſtillt. 

Doch was mit freud'gem Beben 
Heut' jeder Deutſche preiſt — 
Das rief zuerſt in's Leben 
Des Volkes Dich tergeiſt!“ 


Schöner Idealismus ſpricht aus den Gedichten: „Vom echten Barbaroſſa“, 
„Das Rhone⸗Gold“ und „Auch ein Held“, während „Der anonyme Schuft“ 
auf nicht politiſchem Gebiete denſelben kernig⸗trutzigen Sinn des Dichters offenbart, 
der ihn als politiſchen Sänger auszeichnet. 

Am wenigſten ſcheint mir die Kraft und Eigenart von Johannes Prölß auf 
dem Gebiet der Ballade zu liegen, auch die dürftige Zahl derſelben in der Sammlung 
veröffentlichen Balladen deutet darauf hin, daß ſeine Neigung ihn weniger dahin 
drängt; doch das mag wohl auch darin ſeine Urſache haben, daß Prölß noch ganz 
und gar Lyriker iſt, das heißt, daß ihn der künſtleriſche Ausdruck ſeines ſubjek⸗ 
tiven Fühlens noch vor allem Andern beſchäftigt und befriedigt, während die 
Ballade, ſchon halb epiſch, die Darſtellung fremder Zuſtände und Gefühle verlangt. 


Doch alles in allem genommen iſt nicht allein die Begabung, ſondern auch 
das, was Prölß in dieſem Bande lyriſcher Gedichte bietet, entſchiedener Beachtung 
würdig, und der Dichter berechtigt zu ſchönen Erwartungen für die Zukunft, wenn 
er ſich erſt zu voller Objektivität durchgerungen haben wird, jener künſtleriſchen Ob— 
jeftivität, die ſich gar wohl verträgt mit der hinreißendſten Glut des eigenen 
Empfindens und die letzte Bedingung vollendeten künſtleriſchen Schaffens iſt. Dieſe 
Objektivität fehlt zum Teil noch dem Dichter und ließ ihn auch manches Unbe— 
deutende oder allzu Perſönliche in die Sammlung aufnehmen. 

Oskar Welten. 


„König Audwig [l. von Bayern. Sein Leben, Wirken und Tod, 
geſchildert von George Morin. Munchen, Franz'ſcher Verlag. 68 Seiten. Mit 
einem Lichtdruckbild. 

Unter den zahlreichen volkstümlichen Veröffentlichungen dieſer Art verdient die 
vorliegende Schrift den erſten Platz. In ihrer knappen Form überſieht ſie doch 
nichts Weſentliches und iſt in einem ſchlichtvornehmen, gemütvoll-freifinnigen Ton 
gehalten. Angeſichts ſo vieler zweifelhafter Machwerke, die in dieſen ſchmerzlichen 
Tagen ſchmutzige Spekulanten unters Volk ſchleuderten, kann die Verbreitung dieſes 
edlen Schriftchens nicht genug gewünſcht werden. 

F. Hammer. 


Aus den Frühlingstagen des deutſchen Vaterlandes. Eine 
ſchleſiſche Geſchichte von G. v. R.⸗T. Verlag von Richard Preyß, Augsburg 1885. 
Ein Buch für das chriſtliche Haus. Die Geſchichte ſpielt zur Zeit, da unſer ge⸗ 
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knechtetes Vaterland zur Gerechtigkeit erwachte und den „genialen Eindringling und 
Unterjocher“ begeiſtert über die Grenze jagte. Die fromme Verfaſſerin ſchildert die 
Leiden und Freuden, die Trübſale und Hoffnungen des ſchleſiſchen, des deutſchen 
Volkes während der Unterdrückung, die flammende Begeiſterung, die opferfreudige 
Hingabe an das Vaterland während und nach der Befreiung. Den Rahmen hiezu 
bietet die Geſchichte einer vaterloſen Pfarrfamilie. Zahlreiche Kern- und Vaterlands— 
lieder, ſowie viele bibliſche Sentenzen ſind in die Erzählung verwoben. Bußfertige 
heilsbegierige Seelen können ſich daran erquicken. Den „Profanen“ erfreut die pa— 
triotiſche Begeiſterung, welche das Buch wie Frühlingshauch durchweht. Die Dar: 
ſtellung iſt friſch, innig, warm, die Charakteriſierung unbedeutend: die Perſonen ſind 
übertrieben idealiſiert, lauter religibſe Muſtermenſchen, Heilige. Immerhin darf das 
Buch zu den beſſeren Leiſtungen der chriſtlichen Familiennovelliſtik gerechnet werden. 
Junker. 


Max Kretzer, Im Rieſenneſt. Berliner Geſchichten. Leipzig, W. 
Friedrich. Die Kritik über Kretzer's Werke, ſoweit ſie in der deutſchen Journal— 
litteratur bis jetzt zum Ausdruck gelangte, gibt nicht nur ein troſtloſes Bild der 
herrſchenden äſthetiſchen Zerfahrenheit in unſerer Kritikaſterie, ſondern auch der häß— 
lichſten Vergiftung unſerer litterariſchen Empfindungen. Aus dem Chaos der wider— 
ſprechendſten und widerwärtigſten Meinungen und Inſinuationen ſteigt jedoch das 
Bild des genialen Sittenſchilderers immer lichter und ſiegreicher empor. An der 
außerordentlichen Elementarkraft des Kretzer'ſchen Genius iſt ſeit dem Erſcheinen 
ſeines jüngſten Romans „Drei Weiber“ nicht mehr zu zweifeln. Die kritiſche 
Debatte kann ſich nur an techniſche Beſonderheiten und an Nebendinge der Mache 
heften. Auch die intereſſante Sammlung „Im Rieſenneſt“ bietet hiezu ſchätzbares 
Material. Wir werden nächſtens auf dieſe Werke ausführlicher zurückkommen. 

Ignotus. 


Philipp von Jolly. Ein Lebens- und Charakterbild von Gottfried Böhm. 
München, Cäſar Fritſch. 48 Seiten. Mit einem Lichtdruck und Schriftenverzeichnis. 
Dieſe Arbeit, ausgezeichnet durch feine, knappe und doch erſchöpfende Dar— 
ſtellung, wird den zahlreichen Freunden und Schülern des unvergeßlichen Münchener 
Profeſſors nicht allein, ſondern auch den vornehmer gebildeten Familien eine hoch— 
willkommene Gabe ſein. Sie iſt eine nicht genug zu ſchätzende Bereicherung unſerer 


biographiſchen Litteratur. 


Zuſchrift aus dem Ceſerkreis. 
Ein Kritiker der „Gartenlaube“. 


Verehrliche Redaktion der „Geſellſchaft“! 


In der Nummer 43 des Jahrgangs 1885 der „Gartenlaube“ veröffentlicht ein 
Herr Dietrich Theden auf S. 713 eine Beſprechung des „Gudrun-Liedes“ von Engel: 
mann, die zuſammen mit einer größeren Illuſtration gerade dieſe eine Seite füllt. 
Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über den Wert der mittelhochdeutſchen Dichtung 
und der vorliegenden Ueberſetzung wendet ſich der Kritiker zu einer Darſtellung der 
Hauptcharaktere. Dabei hat er in ſchamloſer Weiſe Wilhelm Scherer's Geſchichte 
der deutſchen Litteratur ausgeſchrieben, wie folgende Gegenüberſtellung zeigen möge. 


. 


H. Frank. 
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Scherer: 


S. 138: Hagen iſt barbariſch unge— 
ſchlacht, rieſenhaft täppiſch, naiv einge— 
bildet, im Grunde gutmütig. 


S. 138 f.: Hettel .. . entſpricht dem 
Begriff königlicher Würde, wie ihn etwa 
das Nibelungenlied feſthält. Er hört auf 
den Rat ſeiner Vaſallen. Er bleibt höf— 
lich, auch wo er abweiſt. Er will nicht 
Furcht, ſondern Neigung erwecken. 


S. 138: Horand iſt der deutſche Dr- 
pheus: wenn er ſingt, ſchweigen die Vögel, 
die Tiere im Walde hören zu freſſen, das 
Gewürm im Graſe zu kriechen, die Fiſche 
zu ſchwimmen auf; es horcht alle Kreatur. 


S. 140: Und trotz ſeiner Kürze (des 
Ausdrucks) wird er nie dunkel. Er ver⸗ 
langt eine vollkommen wache Aufmerkſam⸗ 
keit: aber eben dadurch erweckt er ſie. 


Hr. Theden: 


Hagen iſt rieſenhaft ungeſchlacht, naiv 
eingebildet, im Grunde gutmütig. 


Hettel iſt eine echt königliche Erſchein— 
ung, hört auf den Rat ſeiner Vaſallen, 
bewahrt in allen Lagen Ruhe und Be 
ſonnenheit, begegnet Jedermann mit Milde, 
will nicht Furcht, ſondern Neigung er⸗ 
wecken. 


Horand ift der deutſche Orpheus: wenn 
er ſingt, ſchweigen die Vögel, die Tiere 
im Walde laſſen die Weide, das Gewürm 
im Graſe hört auf zu kriechen, des Stromes 
flinke Fiſche lauſchen in der Flut. 


. . „die überraſchende Kürze des Aus- 
drucks ſpannt die Aufmerkſamkeit, die über⸗ 
all knappe und zielbewußte Schilderung 
läßt Widerſprüche nicht aufkommen. 


Wenn auch zu wünſchen iſt, daß Scherer's Urteile über deutſche Litteratur— 


denkmale ſelbſt in das Gartenlauben-Publikum eindringen, ſo ſollte es dazu nicht der 
Vermittlung des Herrn Theden bedürfen, der übrigens das Wichtigſte in der Anſicht 
des berühmten Litterarhiſtorikers, die Ueberordnung der „Gudrun“ über das Nibelungen: 
lied, nicht zu akzeptieren wagt, wohl weil er ſelbſt mehr von dieſem als von jener 
hat reden hören. 


Berlin. Dr. Friedrich Ramhorſt. 


Sur Vachricht. 


2 Das Auguſtheft wird außer dem Schluß der Walloth'ſchen Novelle 
und des Plümacher'ſchen Eſſays eine große abſchließende Studie von Michael 
Flürſcheim über die Bodenbeſitz-Reformfrage enthalten. Von den übrigen Beiträgen 
werden beſonders eine größere Studie über den Militarismus in Deutſchland von 
Karl Bleibtreu fowie eine Abhandlung von G. Eriftaller über realiſtiſche 
und unrealiſtiſche Uunſtbetrachtung das allgemeine Intereſſe herausfordern. Für 
den unterhaltenden und poetiſchen Teil werden hervorragende Münchener, Wiener 
und Berliner Mitarbeiter ihr Beſtes ſpenden. 
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